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Shmuel Hugo Bergman*/**
Von Nathan Rotenstreich D., Protessor für Philosophie der Hebräischen
Universıität Jerusalem
Eıner Beschreibung VO  } Bergmans relig1ösem Denken w ıas dialogisches Denken Nannie Es 1St in gew1ssemsollte ıne kurze Darstellung des Klimas der vorherrschen- Grade die existentialistische Posıtion. Es begann MI1t der
den philosophischen Anschauung (clımate of opınıon) Begegnung miıt Buber und dem jüdischen Denken der
vorausgehen, das Bergman beeinflusste un welchem zeiıtgenössischen jüdischen enaılıssance. Es trat sıch g-
tatsächlich teilhatte. DiIe Prager Tradıtion philosophi- rade, dass Bubers »Drel Reden über das Judentum« in
schen Denkens hatte einen tieften Eıinfluss auf ıhn Ihr Prag vo:  en wurden, Bergman lebte und sehr
promiınenter Vertreter Bernard Bolzano (1781—-1848), der aktıv ın der zionıstischen Studentenbewegung »Bar
römisch-katholisch WAar, entwickelte als Zzentrales Ideal] Kochba« Wäal. Bubers drel Vorlesungen Vor dıeser Hörer-
den Begrift der » Wahrheıt sich«, eın Bereich der Wahr- schatt bewirkte dıe Begegnung 7wischen ihnen, un!: der
heit, der unabhängıg 15% VoO  . 5Satzen, Urteilen un: Darle- Kontakt SeLzZie sıch bıs Bubers Tod ın Jerusalem tortla.
S  Cn des denkenden Subjekts. Dies 1St ırgendwie eiıne Dennoch bewahrte Bergman 1ne krıtische Haltung Buber
platonısche Interpretation, nıcht des Objektes, sondern vegenüber, dl€ ıhren Grund in der verschiedenen Deu-
der VWahrheit, die behauptet, dass NsSere Siatze nıcht Be- LuUuNg religıiöser Phänomene hattelb und nıcht zuletzt auch
deutungen entwerten un in Kraft SCLZEN, sondern dass in dem während seiıner etzten ZWanNZzıg oder dreissig Jahre
WITr imstande sınd, die Wahrheit ertassen, die ın der Bergmans innewohnenden Drang oder Trend, sıch ın Rich-
Struktur des Un1versums enthalten St. Eın anderer Phiılo- Lung auf ıne StrenSere Beobachtung der (jesetze be-
soph, der VO  e} der Prager Tradıition herkam und Berg- SCN, die Buber nıcht ftür zentral hielt, zemass cC@1-
{[Nan beeinflusste, War Franz Brentano (1338—1917). Auch her Philosophie der Unmiurttelbarkeit. Nach Buber begeg-

War römisch-katholisch, brach jedoch miIt der Kırche net der Mensch dem Göttlıichen, aber für Gebote 1STt in
s des Untehlbarkeitsdogmas. Bergman arbeıtete seiner Philosophie der Unmiuittelbarkeit kein Raum In
ständig M1t ıhm un führte ML ıhm eınen Briefwechsel, vew1ssem Grade sıch ıhre Wege, des sehr
der nıcht 1Ur v ON biographischer, sondern auch VONN philo- SrOSSCH Eınflusses, den Buber während ihrer I1 De-
sophischer Bedeutung warl. Bergman wurde VOo  H der Be- ziehung über die Jahre hın aut Bergman ausübte. Das
deutung beeinflusst, die Brentano dem ZUMasSs, W d führte ıhn dazu, Ase moderne existentialistische (oder dia-
»evıdence« (Evidenz) annfie: Es eibt nıcht L1UTE Darle- logısche) Philosophie 1m etzten V ıhm veröftentlichten
sSunsen 1m Bereich V  . Wıssen und Erkennen, sondern Buch u  .  ber die dialogische Philosophie VO Kierkegaard
auch mm Bereich VOoO  > Haltungen, Gefühlen, Liebe und bıs Buber?; das demnächst in Englisch un Deutsch —

Hass, Ablehnung un Anziehung, die In sıch selbst eV1- scheinen wird, untersuchen.
dent sınd, dass [a  ja 30l kann: Diese Haltung ist In diesem Buch, das Zur Häilfte VOo  — Kıerkegaard han-
wahr S1e i1St moralisch orrekt. Dıiıes 1St keine Angelegen- delt, ze1gt Bergman seine Wertschätzung der Phänomene
heıt VO  H Meınung, VO  — reiner Beurteijlung, noch ın An- relıg1öser Erfahrung, die sıch in jedem Zweıg ex1istent1ia-
wendung eines utilıtarıstischen Krıteriums ın bezug aut listischer Philosophie zeıgen, der VO  a der VoO  ' Heidegger
nutzliıche Auswırkungen einer solchen Haltung in der un Sartre eingenommenen Posıtıion verschıeden ıst Berg-
Geschichte der Menschheit. IHaAan bringt eın klares jüdısches Maotıv ZzUu Ausdruck,
Ethischen Haltungen siınd ıhre Rechtfertigungen iınhärent. wenn ın selner Analyse Kierkegaards teststellt, dass der
Umstände, wahrscheinlich Wandlungen in dem Klıma Trugschluss des Exı1istentialismus darın bestehe, dass
vorherrschenden Anschauungen (general climate ot sıch 90888 auf die unmittelbare Ertahrung berufe bzw 1ın
opıinıon), rachten Bergman ın die ähe der Kantıanı- ıhr verharre, ohne eıner klar umrissenen Lebensftfüh-
schen Tradıtion, durch Hermann Cohen un durch Pau! Fruns tühren (orach chayyım). DDas Buch beruht aut
Natorp, der ih als relıgıöser un: soz1aler Denker be- Vorlesungen, die Bergman Jahre UuUVo der Hebräi-
einflusste; ebenso durch Ernst Cassırer, über den Berg- schen Universität gehalten hat. kenne keine andere
8954  «> eingehend schrieb un mit dem korrespondierte. dermassen eründliıche Kritik Kiıerkegaard, dıe sıch auf
Die Kantische TIradıtion Jässt keinen aum für Evıdenz diese Konfrontation Vo  . Lebensführung, Lebensweise un:
1m Sınne Vo  3 Brentanos Posıtion. Dennoch 1St Bergmans unmıttelbarer Erfahrung konzentriert. Sıcher erührt S1€
Religionsphilosophie eın Versuch ın Richtung aut ine auch iıne Spannung ın Bergmans eıgenem Denken.
Synthese „ wischen Brentano und Kant, „wıIischen der LC- Da WIr mM1t relig1ösem Denken Cun haben, möchte
lıg1ösen Überzeugung, die hre eıgene Evyıdenz ın S1C]  h ıch einen trühen Autsatz erwähnen, den Bergman 1914
tragt, un: der Analyse der Voraussetzungen der w1ssen- veröftentlichte, betitelt Kiddush-ha-Shem (Die Heiligung
schafrtlichen Weltanschauung, die dıe relıg1Ööse Weltan- Seines Namens). Dıieser Begriff »kiddush ha-Shem« hat
schauung einschliesst. ın der jJüdischen Tradıtion die Bedeutung totaler Hınga-
Es oibt eınen dritten Trend ın Bergmans Denken, der sıch be, den, se1n Leben hinzugeben für die Sache CGsottes. In
in seınem späateren Leben entwickelte, das ıhn der diesem Autsatz gebraucht Bergman vieler Zıtate
Intuition, die anfangs hatte, „urückführte. Das iSst das,

17 Vgl artın Bubers dialogische Philosophie, Eın Vortrag
In »Immanuecl«, hrsg. als Origialbeitrag VO der Ockumenisch- VOoONn Hu20 Bergman, yehalten I8  D 965 In

Theologischen Forschungsgemeunschaft 1n Israel Nr 6, Spring 9/6 PP Julı 1965, 65 Anm Red FK}
5489 Aus dem Englischen übersetzt (Anm Red FR)} 1D Vgl AZU: ugo Bergman artın Buber, 30.5 ınShmuel Hugo Bergman*/**  Von Nathan Rotenstreich Ph, D., Professor für Philosophie an der Hebräischen  Universität Jerusalem  Einer Beschreibung von Bergmans religiösem Denken  was er dialogisches Denken nannte. Es ist in gewissem  sollte eine kurze Darstellung des Klimas der vorherrschen-  Grade die existentialistische Position. Es begann mit der  den philosophischen Anschauung (climate of opinion)  Begegnung mit Buber und dem jüdischen Denken der  vorausgehen, das Bergman beeinflusste und an welchem er  zeitgenössischen jüdischen Renaissance. Es traf sich ge-  tatsächlich teilhatte. Die Prager Tradition philosophi-  rade, dass Bubers »Drei Reden über das Judentum« in  schen Denkens hatte einen tiefen Einfluss auf ihn. Ihr  Prag vorgetragen wurden, wo Bergman lebte und sehr  prominenter Vertreter Bernard Bolzano (1781-1848), der  aktiv in der zionistischen Studentenbewegung »Bar  römisch-katholisch war, entwickelte als zentrales Ideal  Kochba« war. Bubers drei Vorlesungen vor dieser Hörer-  den Begriff der »Wahrheit an sich«, ein Bereich der Wahr-  schaft bewirkte die Begegnung zwischen ihnen, und der  heit, der unabhängig ist von Sätzen, Urteilen und Darle-  Kontakt setzte sich bis zu Bubers Tod in Jerusalem fort!*.  gungen des denkenden Subjekts. Dies ist irgendwie eine  Dennoch bewahrte Bergman eine kritische Haltung Buber  platonische Interpretation, nicht des Objektes, sondern  gegenüber, die ihren Grund in der verschiedenen Deu-  der Wahrheit, die behauptet, dass unsere Sätze nicht Be-  tung religiöser Phänomene hatte!” und nicht zuletzt auch  deutungen entwerfen und ın Kraft setzen, sondern dass  in dem während seiner letzten zwanzig oder dreissig Jahre  wir imstande sind, die Wahrheit zu erfassen, die in der  Bergmans innewohnenden Drang oder Trend, sich in Rich-  Struktur des Universums enthalten ist. Ein anderer Philo-  tung auf eine strengere Beobachtung der Gesetze zu be-  soph, der von der Prager Tradition herkam und Berg-  wegen, die Buber nicht für zentral hielt, gemäss sei-  man beeinflusste, war Franz Brentano (1838-1917). Auch  ner Philosophie der Unmittelbarkeit. Nach Buber begeg-  er war römisch-katholisch, brach jedoch mit der Kirche  net der Mensch dem Göttlichen, aber für Gebote ist in  wegen des Unfehlbarkeitsdogmas. Bergman arbeitete  seiner Philosophie der Unmittelbarkeit kein Raum. In  ständig mit ihm und führte mit ihm einen Briefwechsel,  gewissem Grade trennten sich ihre Wege, trotz des sehr  der nicht nur von biographischer, sondern auch von philo-  grossen Einflusses, den Buber während ihrer engen Be-  sophischer Bedeutung war!. Bergman wurde von der Be-  ziehung über die Jahre hin auf Bergman ausübte. Das  deutung beeinflusst, die Brentano dem zumass, was er  führte ihn dazu, die moderne existentialistische (oder dia-  »evidence« (Evidenz) nannte: Es gibt nicht nur Darle-  logische) Philosophie im letzten von ihm veröffentlichten  gungen im Bereich von Wissen und Erkennen, sondern  Buch über die dialogische Philosophie von Kierkegaard  auch im Bereich von Haltungen, Gefühlen, Liebe und  bis Buber?®: 22, das demnächst in Englisch und Deutsch er-  Hass, Ablehnung und Anziehung, die in sich selbst evi-  scheinen wird, zu untersuchen.  dent sind, so dass man sagen kann: Diese Haltung ist  In diesem Buch, das zur Hälfte von Kierkegaard han-  wahr: sie ist moralisch korrekt. Dies ist keine Angelegen-  delt, zeigt Bergman seine Wertschätzung der Phänomene  heit von Meinung, von reiner Beurteilung, noch in An-  religiöser Erfahrung, die sich in jedem Zweig existentia-  wendung eines utilitaristischen Kriteriums in bezug auf  listischer Philosophie zeigen, der von der von Heidegger  nützliche Auswirkungen einer solchen Haltung in der  und Sartre eingenommenen Position verschieden ist. Berg-  Geschichte der Menschheit.  man bringt ein klares jüdisches Motiv zum Ausdruck,  Ethischen Haltungen sind ihre Rechtfertigungen inhärent.  wenn er ın seiner Analyse Kierkegaards feststellt, dass der  Umstände, wahrscheinlich Wandlungen in zu dem Klima  Trugschluss des Existentialismus darin bestehe, dass er  vorherrschenden  Anschauungen  (general  climate  of  sich nur auf die unmittelbare Erfahrung berufe bzw. in  opinion), brachten Bergman in die Nähe der Kantiani-  ihr verharre, ohne zu einer klar umrissenen Lebensfüh-  schen Tradition, durch Hermann Cohen und durch Paul  rung zu führen (orach chayyım). Das Buch beruht auf  Natorp, der ihn als religiöser und sozialer Denker be-  Vorlesungen, die Bergman Jahre zuvor an der Hebräi-  einflusste; ebenso durch Ernst Cassirer, über den Berg-  schen Universität gehalten hat. Ich kenne keine andere  man eingehend schrieb und mit dem er korrespondierte.  dermassen gründliche Kritik an Kierkegaard, die sich auf  Die Kantische Tradition lässt keinen Raum für Evidenz  diese Konfrontation von Lebensführung, Lebensweise und  ım Sinne von Brentanos Position. Dennoch ist Bergmans  unmittelbarer Erfahrung konzentriert. Sicher berührt sie  Religionsphilosophie ein Versuch in Richtung auf eine  auch eine Spannung in Bergmans eigenem Denken.  Synthese zwischen Brentano und Kant, zwischen der re-  Da wir es mit religiösem Denken zu tun haben, möchte  ligiösen Überzeugung, die ihre eigene Evidenz in sich  ich einen frühen Aufsatz erwähnen, den Bergman 1914  trägt, und der Analyse der Voraussetzungen der wissen-  veröffentlichte, betitelt Kiddush-ha-Shem (Die Heiligung  schaftlichen Weltanschauung, die die religiöse Weltan-  Seines Namens). Dieser Begriff »kiddush ha-Shem« hat  schauung einschliesst.  in der jüdischen Tradition die Bedeutung totaler Hinga-  Es gibt einen dritten Trend in Bergmans Denken, der sich  be, den, sein Leben hinzugeben für die Sache Gottes. In  in seinem späteren Leben entwickelte, das ihn zu der  diesem Aufsatz gebraucht Bergman trotz vieler Zitate  Intuition, die er anfangs hatte, zurückführte. Das ist das,  w Vgl. u.a.: Martin Bubers dialogische Philosophie, Ein Vortrag  “ In: »Immanuel«, hrsg. als Originalbeitrag von der Ockumenisch-  von Hugo Bergman, gehalten am 28.6.1965. In: FR XVI/XVIT,  "Theologischen Forschungsgemeinschaft in Israel Nr. 6, Spring 1976 pp.  Juli 1965, S. 65 ff. (Anm. d, Red. d. FR).  84-89. Aus dem Englischen übersetzt (Anm. d. Red. d. FR).  19 Vgl. dazu: Hugo Bergman an Martin Buber, [30.5. 1949] in  ** Überarbeitet aufgrund eines Vortrags, gehalten am 10.12. 1975  FR XXVI1/1975, S. 3 £.  2 Mosad Bialik, Jerusalem 1974.  zum Gedenken an Shmuel Hugo Bergman bei einem Abend der  »Rainbow Group«, einem ständigen Studienzirkel von jüdischen und  2 S, Hugo Bergman: Die dialogische Philosophie von Kierkegaard  christlichen in Jerusalem lebenden Wissenschaftlern.  bis Buber. Hrsg. von Moshe Barant. Hebräische Universität Jerusa-  1 Veröffentlicht in »Philosophical and Phenomenological Rescarch«,  lem 1976, ca. 300 Seiten, Heidelberg, 1977. Lambert Schneider  Vol. 7, September 1946, pp. 83-158.  (= Phonesis. Eine Schriftenreihe. Bd. 1 [Anm. d. Red, d. FR]).  IM 21147UÜberarbeitet aufgrund elines Vortrags, gehalten 12 19/5 XXVI1/1975,

Mosad Bıalık, Jerusalem 19/4ZU Gedenken Shmuel Hugo Bergman beı einem Abend der
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I Shmuel Hugo Bergman*/** 
Von Nathan Rotenstreich Ph. D., Professor für Philosophie an der Hebräischen 
Universität Jerusalem 

Einer Beschreibung von Bergmans religiösem Denken 
sollte eine kurze Darstellung des Klimas der vorherrschen-
den philosophischen Anschauung (climate of opinion) 
vorausgehen, das Bergman beeinflusste und an welchem er 
tatsächlich teilhatte. Die Prager Tradition philosophi-
schen Denkens hatte einen tiefen Einfluss auf ihn. Ihr 
prominenter Vertreter Bernard Bolzano (1781-1848), der 
römisch-katholisch war, entwickelte als zentrales Ideal 
den Begriff der »Wahrheit an sich«, ein Bereich der Wahr-
heit, der unabhängig ist von Sätzen, Urteilen und Darle-
gungen des denkenden Subjekts. Dies ist irgendwie eine 
platonische Interpretation, nicht des Objektes, sondern 
der Wahrheit, die behauptet, dass unsere Sätze nicht Be-
deutungen entwerfen und in Kraft setzen, sondern dass 
wir imstande sind, die Wahrheit zu erfassen, die in der 
Struktur des Universums enthalten ist. Ein anderer Philo-
soph, der von der Prager Tradition herkam und Berg-
man beeinflusste, war Franz Brentano (1838-1917). Auch 
er war römisch-katholisch, brach jedoch mit der Kirche 
wegen des Unfehlbarkeitsdogmas. Bergman arbeitete 
ständig mit ihm und führte mit ihm einen Briefwechsel, 
der nicht nur von biographischer, sondern auch von philo-
sophischer Bedeutung war'. Bergman wurde von der Be-
deutung beeinflusst, die Brentano dem zumass, was er 
»evidence« (Evidenz) nannte: Es gibt nicht nur Darle-
gungen im Bereich von Wissen und Erkennen, sondern 
auch im Bereich von Haltungen, Gefühlen, Liebe und 
Hass, Ablehnung und Anziehung, die in sich selbst evi-
dent sind, so dass man sagen kann: Diese Haltung ist 
wahr: sie ist moralisch korrekt. Dies ist keine Angelegen-
heit von Meinung, von reiner Beurteilung, noch in An-
wendung eines utilitaristischen Kriteriums in bezug auf 
nützliche Auswirkungen einer solchen Haltung in der 
Geschichte der Menschheit. 
Ethischen Haltungen sind ihre Rechtfertigungen inhärent. 
Umstände, wahrscheinlich Wandlungen in zu dem Klima 
vorherrschenden Anschauungen (general climate of 
opinion), brachten Bergman in die Nähe der Kantiani-
schen Tradition, durch Hermann Cohen und durch Paul 
Natorp, der ihn als religiöser und sozialer Denker be-
einflusste; ebenso durch Ernst Cassirer, über den Berg-
man eingehend schrieb und mit dem er korrespondierte. 
Die Kantische Tradition lässt keinen Raum für Evidenz 
im Sinne von Brentanos Position. Dennoch ist Bergmans 
Religionsphilosophie ein Versuch in Richtung auf eine 
Synthese zwischen Brentano und Kant, zwischen der re-
ligiösen Überzeugung, die ihre eigene Evidenz in sich 
trägt, und der Analyse der Voraussetzungen der wissen-
schaftlichen Weltanschauung, die die religiöse Weltan-
schauung einschliesst. 
Es gibt einen dritten Trend in Bergmans Denken, der sich 
in seinem späteren Leben entwickelte, das ihn zu der 
Intuition, die er anfangs hatte, zurückführte. Das ist das, 

1 n : »Immanuel«, hrsg. als Originalbeitrag von der Ockumenisch-
Theologischen Forschungsgemeinschaft in Israel Nr. 6, Spring 1976 pp. 
84-89. Aus dem Englischen übersetzt (Anm. d. Red. d. FR). 

Überarbeitet aufgrund eines Vortrags, gehalten am 10. 12. 1975 
zum Gedenken an Shmuel Hugo Bergman bei einem Abend der 
»Rainbow Group«, einem ständigen Studienzirkel von jüdischen und 
christlichen in Jerusalem lebenden Wissenschaftlern. 
1  Veröffentlicht in »Philosophical and Phenomenological Research«, 
Vol. 7, September 1946, pp. 83-158. 

was er dialogisches Denken nannte. Es ist in gewissem 
Grade die existentialistische Position. Es begann mit der 
Begegnung mit Buber und dem jüdischen Denken der 
zeitgenössischen jüdischen Renaissance. Es traf sich ge-
rade, dass Bubers »Drei Reden über das Judentum« in 
Prag vorgetragen wurden, wo Bergman lebte und sehr 
aktiv in der zionistischen Studentenbewegung »Bar 
Kochba« war. Bubers drei Vorlesungen vor dieser Hörer-
schaft bewirkte die Begegnung zwischen ihnen, und der 
Kontakt setzte sich bis zu Bubers Tod in Jerusalem fort''. 
Dennoch bewahrte Bergman eine kritische Haltung Buber 
gegenüber, die ihren Grund in der verschiedenen Deu-
tung religiöser Phänomene hattelb und nicht zuletzt auch 
in dem während seiner letzten zwanzig oder dreissig Jahre 
Bergmans innewohnenden Drang oder Trend, sich in Rich-
tung auf eine strengere Beobachtung der Gesetze zu be-
wegen, die Buber nicht für zentral hielt, gemäss sei-
ner Philosophie der Unmittelbarkeit. Nach Buber begeg-
net der Mensch dem Göttlichen, aber für Gebote ist in 
seiner Philosophie der Unmittelbarkeit kein Raum. In 
gewissem Grade trennten sich ihre Wege, trotz des sehr 
grossen Einflusses, den Buber während ihrer engen Be-
ziehung über die Jahre hin auf Bergman ausübte. Das 
führte ihn dazu, die moderne existentialistische (oder dia-
logische) Philosophie im letzten von ihm veröffentlichten 
Buch über die dialogische Philosophie von Kierkegaard 
bis Buber2, 2a, das demnächst in Englisch und Deutsch er-
scheinen wird, zu untersuchen. 
In diesem Buch, das zur Hälfte von Kierkegaard han-
delt, zeigt Bergman seine Wertschätzung der Phänomene 
religiöser Erfahrung, die sich in jedem Zweig existentia-
listischer Philosophie zeigen, der von der von Heidegger 
und Sartre eingenommenen Position verschieden ist. Berg-
man bringt ein klares jüdisches Motiv zum Ausdruck, 
wenn er in seiner Analyse Kierkegaards feststellt, dass der 
Trugschluss des Existentialismus darin bestehe, dass er 
sich nur auf die unmittelbare Erfahrung berufe bzw. in 
ihr verharre, ohne zu einer klar umrissenen Lebensfüh-
rung zu führen (orach chayyim). Das Buch beruht auf 
Vorlesungen, die Bergman Jahre zuvor an der Hebräi-
schen Universität gehalten hat. Ich kenne keine andere 
dermassen gründliche Kritik an Kierkegaard, die sich auf 
diese Konfrontation von Lebensführung, Lebensweise und 
unmittelbarer Erfahrung konzentriert. Sicher berührt sie 
auch eine Spannung in Bergmans eigenem Denken. 
Da wir es mit religiösem Denken zu tun haben, möchte 
ich einen frühen Aufsatz erwähnen, den Bergman 1914 
veröffentlichte, betitelt Kiddush -ha-Shem (Die Heiligung 
Seines Namens). Dieser Begriff »kiddush ha-Shem« hat 
in der jüdischen Tradition die Bedeutung totaler Hinga-
be, den, sein Leben hinzugeben für die Sache Gottes. In 
diesem Aufsatz gebraucht Bergman trotz vieler Zitate 

" Vgl. u. a.: Martin Bubers dialogische Philosophie. Ein Vortrag 
von Hugo Bergman, gehalten am 28. 6. 1965. In: FR XVI/XVII, 
Juli 1965, S. 65 ff. (Anm. d. Red. d. FR). 
l t'  Vgl. dazu: Hugo Bergman an Martin Buber, [30. 5. 1949] in 
FR XXVII/1975, S. 3 f. 
2  Mosad Bialik, Jerusalem 1974. 

S. Hugo Bergman: Die dialogische Philosophie von Kierkegaard 
bis Buber. Hrsg. von Moshe Barant. Hebräische Universität Jerusa-
lem 1976, ca. 300 Seiten, Heidelberg, 1977. Lambert Schneider 
(= Phonesis. Eine Schriftenreihe. Bd. 1 [Anm. d. Red. d. FR]). 
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4US der jüdıschen Literatur durch die Jahrhunderte hın- die Bergman sıch Mıf Bezug auf seine relıgıöse Haltung
durch »kıddush ha-Shem« nıcht in der Bedeutung » in- und Religionsphilosophie wendet? Er betonte nachdrück-
gabe« im Sınne eıner Aufopferung Se1nes Lebens, sondern lıch dıe Beziehung zwıschen religiöser Erfahrung und Of-
1171 Sınne eines ÄAntwortens auf die Heiligkeit Gottes; fenbarung. Religiöse Erfahrung 15t 1ne Begegnung mit
ist dıe AÄAntwort des Menschen (Jott Zentral ın dieser der transzendenten Wirklichkeit, dıe Erfahrung VO:!  .. ef-
Haltung der Heiligung 1St die Aktıvität des Menschen. Was, das einer Person zukommt und das 1LUFr VO:'  a > Vi-
Der ens: aAaNntWOriet aktıv: Sein Selbstbewusstsein 1st denz:« (ım Sinne Brentanos) bestätigt wiırd, seiıne Selbst-
nıcht vorwiegend WEnnn WIr diesen Ausdruck benützen Rechttertigung, W as bedeutet, dass innerhalb seines 1n
dürfen geschöpfliches Bewusstseıin, sondern lıegt in sıch selbst geschlossenen Bereichs verbleibt. Bergman
der Antwort Gott. Der Schlussatz dieses sechr frühen nımmt die n  ‘9 dıe relig1öse Erfahrung beanspruchen,
Artikels Sagt, dass, Se1it Aktıvität zentral ISt, der Zion1s- un hört aufmerksam auf S1Ee. Auch VO'  - einem humanısti-
INUsSs eın Ausdruck menschlicher Aktivität 1St Er schen Standpunkt 4115 hälr das für legıtim, weil rel  1-
macht Schluss MIt dem passıven Dahintreiben der Juden &71ÖSe Erfahrung eın Humanum ISt
aut dem Strom der VWeltgeschichte, ermutigt S1€ aber, ber WENN SeINeE philosophische Voraussetzung, dass die
selbst aAktıv ıhr teilzunehmen. Der letzte S5atz jenes Welt 1mM Grunde mit Sınn erfüllt 1St, zutriflit, dann wırd
Artikels Iautet: » Der Z1io0nısmus 1St Kiddush ha- Oftenbarung möglıch. Oftenbarung ist dann ıne be-
Shem«‚ NsSsere Heiligung Seines Namens. Nur e1n WUuSSfeE Aufdeckung des Sınns. Der der Welt inhärente
Paar Sitze beziehen siıch auf den Zionismus: Sıe enthüllen Sınn wırd artıkuliert, tormul:;ert und dem Menschen
klar den Vorstoss des Aufsatzes ıin Rıchtung auf dıe vorgestellt. Bergman teilt nıcht die Ansıcht vıeler rel:  1-
Schaftung eiıner AÄArt VOoO  — spirıtuellem Glauben, der das o1öser Denker, Oftenbarung 1St nöt1ıg, weiıl die Welt
Handeln der Juden in unserer €e1t leiten sollte. iırrational ist; nımmt A} dass Oftenbarung möglich
Der Aspekt der Aktıvıtät wırd Vo  — Bergman bisweilen LSt, weıl die Welr sinnvoll ISst. Deshalb kann iıne Be-
‚;Humanısmus«- geENANNT. Humanısmus Ängt CNS usSsa. ziehung zwıschen Erfahrung und Oftenbarung bestehen.
inen mMit dem Begrift des eigenen menschlichen Handelns Religiöse Erfahrung findet nıcht in einem Vakuum STALT,
oder (um anders auszudrücken) steht ın N} Zusam- sondern 15t die menschliche Antwort auf die Oftenbarung.
menhang IN1E des Menschen eıgener Autonomıie oder Dies 1St der harte Kern se1nes Denkens, der sıch ın einem
Spontaneität. S1ie Aussert sıch auf mannigfache Weiıse. langen Prozess VO'  5 Studium un Reflexion herauskristal-
Bergman zeigt jedoch, dass Humanısmus nıcht menschli- lısıerte. Indem den Begrift des Ereignisses der ften-

barung einführt, spricht über verschiedene Oftenba-che Selbstgenügsamkeit ımplizıert; das 1St e1n Hauptmo-
ELV seines Denkens. AÄAutonomie 1St auf Jene Bereiche be- runsSCH, wenigstens SOWEeIt sıch die dreı iINONO-

ZrenNZt, die einer Bewertung durch den Menschen cselbst theistischen Religionen handelt. Seiner Ansıcht nach CT-

veht ine NECUC Oftenbarung in sewıssen entscheidendenoften stehen, selhest WEn S1e ın relig1ösen Schriften CTr -

scheinen, w1ie Z (Gottes Befehl Saul, Amalek Ze1i- Augenblicken menschlicher Geschichte. Der Humaniısmus,
stOren, oder [}  A ce1n Befehl Abraham, Isaak den Bergman vertritt, 1St VO  a} der w1€e dıe in Lessings
opfern. S1e sınd für ine Beurteilung durch den Menschen Die Erziehung des Menschengeschlechts, wonach diıe drei
zugänglıch Bergman kritisierte Kierkegaards Meıinung Oftenbarungen je ıhre eigene Rechtfertigung in sıch FrA-
eıner Skala VO  an Haltungen, in welcher die ethische Hal- Cn und W1€e dıe drei Rınge Nathans des Weisen gesehen
un eın Vorstadium darstellt, das der relig1ösen Hal- werden, die alle yleich wertvoll sınd. Indem gewı1ssen
Lung Platz macht. Er macht sıch die Sıcht eıgen, dass TIrends mittelalterlicher jüdiıscher Philosophie folgt, cha-
ethische und relıg1öse Haltung aufeinanderprallen kön- rakterisiert Bergman das Judentum Als ine Offenbarung,
nen, und überliess menschlicher AÄutonomıe, ın Fällen dıe eın olk und nıcht Indivyiduen ergeht.
des Kaollidierens entscheiden. Der Mensch hat eın Dıe Bedeutungsfülle der Welt 1sSt eın Begrift, der VOI -
ufoanome:! Recht entscheiden und 1St keiner vVorscpC- schiedene Nuancen hat Er nımmt A} dass die Weltr als

Iche 1ne Struktur hat, überdies, dass diese Strukturbenen hıerarchıischen Ordnung unterworfen, iın der das
Etrhische dem Religiösen untergeordnet wäre, w1e dıe VO menschlichen Verstand erkannt werden kann un
Geschichte VO  3 Amalek nahezulegen scheıint. dass eınen Fortschritt xibt, 1m Verlaufe dessen NEUEC
ber Autonomie 1St nıcht Autarkıie, Selbstgenügsamkeıit Perspektiven Vo  3 Wıssen und Erkenntnis SCWONNEN WEeIr-

oder Herrschaft über die Welr Und hier, denke ıch, Veli- den können. ]Diese Bedeutungsfülle der Weltr implıziert,
suchte Bergman zeigen, dass ine negatıve Beziehung dass 1SsScre Versuche, die Welt erkennen, nıcht auf
zwıschen WEeI] Meınungen esteht. Wenn jemand der An- Täuschung beruht, sandern dass WIr dıe Weltr deuten
sıcht 1St, die Welr sel 1ıne Gesamtheıt sinnloser Daten, können. Sie implıziert weiterhin, dass dem Menschen
tührt ıhn das menschlichem Selbstgenügen; denn dann erlaubt 1St, 3 dass die Oftenbarung ıhn hıin-
1St der Mensch berechtigt, den sinnlosen Daten se1ine eige- führt, W 4s Lun oll Wenn die Welr voller inn 1St,

Ordnung autzuerlegen. Deshalb führt Sinnlosigkeit Wr S1€E den Menschen weder in dıe irre führen noch ıhn
auf der Seite des Objekts Konstruktivismus und Tae- in Einsamkeıt belassen. Hıer unterscheidet sıch Bergman

VON Buber WIr kommen auf diesen Punkt zurück.skriptivismus auf der Seite des Subjekts. ber wenn Je-
mand sıch ine andere Sıcht eigen macht und dıes 1st Das eindeutige Vorherrschen des ‚Du« ISt wesentlich für
der Ausgangspunkt VO  Jan Bergmans Philosophie der Re- Buber Für Bergman 1St dıe Fxistenz des Du:« nıcht g-
lıgion und Religionsphilosophie nämlıch dass die Welt nNus, sondern sucht die Bedeutung des ‚ Du«, die ften-
I1 1nnn ertüllt ıSt, dann kann der Mensch nıcht dıe Welt barung, die Gebote, wie auch die Reaktion, dıe das ‚ Du «
beherrschen, sondern hat auf dıe Weltr antiworfifen Se1in iın uns auslöst. Dieser Unterschied erklärt den Unterschied

1m L ebensstil 7wischen beıiden. Buber betont dıe Unmıit-bewusster kommunikativer Versuch, dıe Welt erken-
nNen, verstehen, 1St die Enthüllung ın ıhr verborgener telbarkeit, Bergman versucht, seın Leben nach den ebo-
Sınngehalte. Für Bergman ist csowohl] die prinzipielie LC- ten gestalten un: S11 E 1n das Gefüge se1nNes Lebens ein-
lıg1öse Voraussetzung und die Voraussetzung für alle zuglıedern, WE auch Franz Rosenzweıgs Anlıegen War

menschlichen Aktıvititen die Bedeutungsfülle der Welt Bergman meılnt, dass der Dialog, die Beziehung ZU. —-

Der Begrift Sınn hat viele Bedeutungen, WIEe die analy- dern, dıe die Basıs relig1öser Erfahrung 1St, nıcht nNUur Un-
tische Philosophie betont hat Welches 1St dıe Bedeutung, miıttelbarkeit in Betracht zieht, W aAs Buber betont, S50O1-
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aus der jüdischen Literatur durch die Jahrhunderte hin-
durch »kiddush ha-Shem« nicht in der Bedeutung »Hin-
gabe« im Sinne einer Aufopferung seines Lebens, sondern 
im Sinne eines Antwortens auf die Heiligkeit Gottes; es 
ist die Antwort des Menschen an Gott. Zentral in dieser 
Haltung der Heiligung ist die Aktivität des Menschen. 
Der Mensch antwortet aktiv: Sein Selbstbewusstsein ist 
nicht vorwiegend — wenn wir diesen Ausdruck benützen 
dürfen — geschöpfliches Bewusstsein, sondern es liegt in 
der Antwort an Gott. Der Schlussatz dieses sehr frühen 
Artikels sagt, dass, seit Aktivität zentral ist, der Zionis-
mus ein neuer Ausdruck menschlicher Aktivität ist. Er 
macht Schluss mit dem passiven Dahintreiben der Juden 
auf dem Strom der Weltgeschichte, ermutigt sie aber, 
selbst aktiv an ihr teilzunehmen. Der letzte Satz jenes 
Artikels lautet: »Der Zionismus ist unser Kiddush ha-
Shem«, d. h. unsere Heiligung Seines Namens. Nur ein 
paar Sätze beziehen sich auf den Zionismus: Sie enthüllen 
klar den Vorstoss des Aufsatzes in Richtung auf die 
Schaffung einer Art von spirituellem Glauben, der das 
Handeln der Juden in unserer Zeit leiten sollte. 
Der Aspekt der Aktivität wird von Bergman bisweilen 
>Humanismus< genannt. Humanismus hängt eng zusam-
men mit dem Begriff des eigenen menschlichen Handelns 
oder (um es anders auszudrücken) steht in engem Zusam-
menhang mit des Menschen eigener Autonomie oder 
Spontaneität. Sie äussert sich auf mannigfache Weise. 
Bergman zeigt jedoch, dass Humanismus nicht menschli-
che Selbstgenügsamkeit impliziert; das ist ein Hauptmo-
tiv seines Denkens. Autonomie ist auf jene Bereiche be-
grenzt, die einer Bewertung durch den Menschen selbst 
offen stehen, selbst wenn sie in religiösen Schriften er-
scheinen, wie z. B. Gottes Befehl an Saul, Amalek zu zer-
stören, oder sogar sein Befehl an Abraham, Isaak zu 
opfern. Sie sind für eine Beurteilung durch den Menschen 
zugänglich. Bergman kritisierte Kierkegaards Meinung 
einer Skala von Haltungen, in welcher die ethische Hal-
tung ein Vorstadium darstellt, das der religiösen Hal-
tung Platz macht. Er macht sich die Sicht zu eigen, dass 
ethische und religiöse Haltung aufeinanderprallen kön-
nen, und überliess es menschlicher Autonomie, in Fällen 
des Kollidierens zu entscheiden. Der Mensch hat ein 
autonomes Recht zu entscheiden und ist keiner vorgege-
benen hierarchischen Ordnung unterworfen, in der das 
Ethische dem Religiösen untergeordnet wäre, wie es die 
Geschichte von Amalek nahezulegen scheint. 
Aber Autonomie ist nicht Autarkie, Selbstgenügsamkeit 
oder Herrschaft über die Welt. Und hier, denke ich, ver-
suchte Bergman zu zeigen, dass eine negative Beziehung 
zwischen zwei Meinungen besteht. Wenn jemand der An-
sicht ist, die Welt sei eine Gesamtheit sinnloser Daten, so 
führt ihn das zu menschlichem Selbstgenügen; denn dann 
ist der Mensch berechtigt, den sinnlosen Daten seine eige-
ne Ordnung aufzuerlegen. Deshalb führt Sinnlosigkeit 
auf der Seite des Objekts zu Konstruktivismus und Prae-
skriptivismus auf der Seite des Subjekts. Aber wenn je-
mand sich eine andere Sicht zu eigen macht — und dies ist 
der Ausgangspunkt von Bergmans Philosophie der Re-
ligion und Religionsphilosophie —, nämlich dass die Welt 
mit Sinn erfüllt ist, dann kann der Mensch nicht die Welt 
beherrschen, sondern hat auf die Welt zu antworten. Sein 
bewusster kommunikativer Versuch, die Welt zu erken-
nen, zu verstehen, ist die Enthüllung in ihr verborgener 
Sinngehalte. Für Bergman ist sowohl die prinzipielle re-
ligiöse Voraussetzung und die Voraussetzung für alle 
menschlichen Aktivitäten die Bedeutungsfülle der Welt. 
Der Begriff Sinn hat viele Bedeutungen, wie die analy-
tische Philosophie betont hat. Welches ist die Bedeutung, 

an die Bergman sich mit Bezug auf seine religiöse Haltung 
und Religionsphilosophie wendet? Er betonte nachdrück-
lich die Beziehung zwischen religiöser Erfahrung und Of-
fenbarung. Religiöse Erfahrung ist eine Begegnung mit 
der transzendenten Wirklichkeit, die Erfahrung von et-
was, das einer Person zukommt und das nur von >Evi-
denz< (im Sinne Brentanos) bestätigt wird, seine Selbst-
Rechtfertigung, was bedeutet, dass er innerhalb seines in 
sich selbst geschlossenen Bereichs verbleibt. Bergman 
nimmt die ernst, die religiöse Erfahrung beanspruchen, 
und hört aufmerksam auf sie. Auch von einem humanisti-
schen Standpunkt aus hält er das für legitim, weil reli-
giöse Erfahrung ein Humanum ist. 
Aber wenn seine philosophische Voraussetzung, dass die 
Welt im Grunde mit Sinn erfüllt ist, zutrifft, dann wird 
Offenbarung möglich. Offenbarung ist dann eine be-
wusste Aufdeckung des Sinns. Der der Welt inhärente 
Sinn wird artikuliert, formuliert und dem Menschen 
vorgestellt. Bergman teilt nicht die Ansicht vieler reli-
giöser Denker, Offenbarung ist nötig, weil die Welt 
irrational ist; er nimmt an, dass Offenbarung möglich 
ist, weil die Welt sinnvoll ist. Deshalb kann eine Be-
ziehung zwischen Erfahrung und Offenbarung bestehen. 
Religiöse Erfahrung findet nicht in einem Vakuum statt, 
sondern ist die menschliche Antwort auf die Offenbarung. 
Dies ist der harte Kern seines Denkens, der sich in einem 
langen Prozess von Studium und Reflexion herauskristal-
lisierte. Indem er den Begriff des Ereignisses der Offen-
barung einführt, spricht er über verschiedene Offenba-
rungen, wenigstens soweit es sich um die drei mono-
theistischen Religionen handelt. Seiner Ansicht nach er-
geht eine neue Offenbarung in gewissen entscheidenden 
Augenblicken menschlicher Geschichte. Der Humanismus, 
den Bergman vertritt, ist von der Art wie die in Lessings 
Die Erziehung des Menschengeschlechts, wonach die drei 
Offenbarungen je ihre eigene Rechtfertigung in sich tra-
gen und wie die drei Ringe Nathans des Weisen gesehen 
werden, die alle gleich wertvoll sind. Indem er gewissen 
Trends mittelalterlicher jüdischer Philosophie folgt, cha-
rakterisiert Bergman das Judentum als eine Offenbarung, 
die an ein Volk und nicht an Individuen ergeht. 
Die Bedeutungsfülle der Welt ist ein Begriff, der ver-
schiedene Nuancen hat. Er nimmt an, dass die Welt als 
solche eine Struktur hat, überdies, dass diese Struktur 
vom menschlichen Verstand erkannt werden kann und 
dass es einen Fortschritt gibt, im Verlaufe dessen neue 
Perspektiven von Wissen und Erkenntnis gewonnen wer-
den können. Diese Bedeutungsfülle der Welt impliziert, 
dass unsere Versuche, die Welt zu erkennen, nicht auf 
Täuschung beruht, sondern dass wir die Welt deuten 
können. Sie impliziert weiterhin, dass es dem Menschen 
erlaubt ist, zu erwarten, dass die Offenbarung ihn hin-
führt, was er tun soll. Wenn die Welt voller Sinn ist, 
wird sie den Menschen weder in die Irre führen noch ihn 
in Einsamkeit belassen. Hier unterscheidet sich Bergman 
von Buber — wir kommen auf diesen Punkt zurück. 
Das eindeutige Vorherrschen des >Du< ist wesentlich für 
Buber. Für Bergman ist die Existenz des >Du< nicht ge-
nug, sondern er sucht die Bedeutung des >Du<, die Offen-
barung, die Gebote, wie auch die Reaktion, die das >Du< 
in uns auslöst. Dieser Unterschied erklärt den Unterschied 
im Lebensstil zwischen beiden. Buber betont die Unmit-
telbarkeit, Bergman versucht, sein Leben nach den Gebo-
ten zu gestalten und sie in das Gefüge seines Lebens ein-
zugliedern, wie es auch Franz Rosenzweigs Anliegen war. 
Bergman meint, dass der Dialog, die Beziehung zum an-
dern, die die Basis religiöser Erfahrung ist, nicht nur Un-
mittelbarkeit in Betracht zieht, was Buber betont, son- 
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dern auch Meditatıon. Die Bedeutungstülle der Welt hat talıtät 1 VO!]  - USAanus definierten Sınne artıkulierten,
1ne zusätzliche wichtige, in der Tat lıne relıgıöse Impli- w as in der Verschiedenheit der 5Systeme oftenbar wırd.
katiıon. S1e erfordert dıe Bejahung, nıcht 1Ur dıe Erkennt- Diese AÄArt un VWeıise, S1e betrachten, War eine ÄArt d1-
NIS der Realıtät nıcht 1Ur der Annahme der Oftenba- daktıischer Kunstgriff, den für sıch als Lehrer, Protes-
rung willen, sondern auch Cn menschlicher Anerken- SOr un Ausbildender anwandte: gleichzeitig versuchte CI,
nNnung der Realität. Im etzten Abschnitt se1ines Lebens seınem eigenen Denken diese Hauptströmungen im weıiten
betrachtete CL, in der TIradıtion des jüdischen Gebetes, die Spektrum des Dialogs Philosophen einzuverleiben.
verschiedenen Segnungen der Dıinge der Welt, deren der Dieses Bemühen Integration brachte ihn dazu, iın den
Mensch als ine Zusammenfassung der Bejahungshaltung frühen zwanzıger Jahren ein cehr bedeutendes Buch über
sıch erfreuen kann. DDas Segnen (berachah oder kıddush) die Raolle des Kausalıtätsprinz1ıps In der modernen Physik
schliesst die Anerkennung der Wahrheit eın, dass dıe Welr schreiben, das Vor kurzem In englischer Sprache (ur-
eınem gegeben iSt; S1€e gehört eiınem nicht, SE 1St nıcht VO:  u sprünglıch in deutsch)? veröftentlicht wurde. In diesem
eiınem selhst geschaffen, INa  3 kann S1C]  h der Welt »er- Buch versuchte CI , sıch 09088 der K rise der modernen Phy-
freuen«, weil S1e einem begegnet; diese Begegnung 1St 1n Sik, w1e S$1e 809 Denken Heisenbergs und anderer ZU
der Haltung des Segnens ausgedrückt?), Andernfalls Ausdruck kommt, auseinanderzusetzen. Er blieb eın
WeEenNn die Welt eiınem nıcht gegeben ware ware eınem Philosoph der Wiıssenschaft, eın Philosoph des Erkennens.
verboten, S1e uLZen. Jedoch halt ine Unterscheidung „wischen Wiıssen-
Diese frühe Haltung der gegenselıtigen Beziehung und des schaft und Erkennen aufrecht. Erkennen 1St weıter als
Antwortens, die tür den oben erwähnten Artikel VO  a Wissenschaft; Wissenschaft kann auf gewissen Voraus-
1914 über die Heıilıgung des Namens (Kıddush ha-Shem) SeEtzZUNgEN beruhen, Erkennen sıch der Iranszendenz —
charakteristisch WAafl, wurde mehr un: mehr der zentrale wenden. Wiährend Erkennen auf den Bereıich der Tat-
Kkern und Gehaltr VO'  — Bergmans Denken. sachen eingrenzte, gelangte nıcht der Schlusstol-
Bergman wWwWar eın cchr fruchtbarer Schritftsteller und eın SCrTuNg, dass Wissenschaft un Erkennen gleich sind und

dass eshalb 1ur der Glaube die renzen des Erkennenscehr wacher un intensiver Leser. Er bewältigte die
Fülle, ındem für sıch celhbst eınen Dialog „wiıischen die- überschreiten kann. Erkennen überschreitet dıie renzen
S e1mn verschiedenen Denkern inszenıjerte, die alle einander der Wissenschatt. Erkennen enthüllt die Sinnhaltıigkeit
iırgendwie kritisierten. Er stelite dıe Geschichte der Philo- der Realıtät und 1Sst dıe Haupthaltung jedes relıg1ösen
sophıe dar als einen sıch fortsetzenden Dialog zwıischen Zugangs.
Philosophen, die 11LUT Teilsichten bieten und dıe To-
Q Vgl azu Hugo Bergman Eıiniges ber den jJüdischen 5egens- YDer Kampf das Kausalgesetz ın der Jüngsten Physik, Vıe-
spruch ın III/IV, Januar 1951, 26 WE Sohn, Braunschweig 929

I1 Jehoshua Meır (Grintz Zzu Angedenken*
Von Dr Benjamın Utfenheimer, Protessor für Bıbelwissenschaft, Bibel-Abteilung
der Universität Tel Aviv**
Am 976 starb Dr Jehoshua Meiır Grintz, se1it 1959 vorwıegend relig1öse oder hebräisch säkulare Biıldung
Protessor für Bibelwissenschaft der Universität Tel MIt Z.u Teil kamen s$1Ee aAaus dem Lehrhaus und hatten
Avıv. Er wurde 1911 in Radom (Polen) geboren, auf den Litauischen Talmud-Hochschulen gelernt; einıge
siıch die Grundlagen seiner jüdischen Bildung aneignete. ihnen hatten bereits ein hohes Mass Gelehrsam-
Unmuittelbar nach seiner Einwanderung iM Jahre 1937 keit erreicht, bevor s1e ein akademisches Studium aut-
studierte der Hebräischen Uniyersität Landeskun- nahmen. Die Studenten aus Zentral- und Westeuropa
de, Bibel und jüdische Geschichte. Ausserdem befasste hatten das Gymnasıum aAbsolviert und zZzuU Teil iıhr
sıch MIt Ägyptologie un: klassischer Philologie, wobeı Studium dem Druck des NS-Regimes abbrechen

SiC  h auf griechische Sprache und Literatur konzen- mussen. Sie verfügten zume1st über iıne wohlfundierte
tıierte. S0 erwarh sıch das notwendige Handwerks- klassısche Bıldung, einschliesslich Vertrautheit mıiıt den
ZEUS für die Erforschung der Epoche des Ersten un griechischen un: römischen Quellen.

Der Ausbruch des Zweıten Weltkriegs verseizZie ineZ weıten Tempels.
Beı dem bescheidenen Umfang der Hebräischen Uniıver- Sr OSSC Anzahl der Studenten 1n ıne überaus schwierige
c1tAat damals die Beziehungen „wischen Lehrern Lage, denn schnitt S1e VO'  $ ıhren Unterhaltsquellen 1n
und Studenten csehr viel TL und persönlicher als heute Europa aAb Einige LrAaten in die britische Armee ein,
nach dem ungemeın raschen Anwachsen der akademı- Hiıtler kämpften, andere studierten weıter und

verdienten sıch ihren Lebensunterhalt als Bauarbeiterschen Instıtutionen in den fünfziger und sechziger Jah
TeCnNn uch das Bild des Studenten hat sıch erheblich oder durch andere Schwerarbeit, als Angestellte oder als
verändert: damals die melsten Neu-Einwanderer Lehrer; die meısten gehörten eınem der damaligen halb-
un LLUT wenıge 1m Land geboren, und das Durch- offiziellen oder 4E den VO'  a der Mandatsregierung Vel!l-

schnittsalter lag höher als üblich. Damals kamen die folgten para-militärischen Verbänden In jenen Tagen
Neuankömmlinge 2uUS den europäischen Ländern, seit hatte Grintz wirtschafrtlich schwer kämpfen, denn die
der Machtergreitung durch die Nationalsozialisten dıe
Wogen antısemitischer Ausschreitungen ımmer höher Unter ıhnen mÖ:  H4  chte iıch Gedaljahu lon erwähnen, der ann
schlugen. DDie Studenten ZAUS Osteuropa brachten ıne eınem der grössten Erforscher der Epoche des Z weiten Tempels WE -

den ollte: starbh ım Alter VO| 48 Jahren. 7Zu diesen Studentendern auch Meditation. Die Bedeutungsfülle der Welt hat  talität im von Cusanus definierten Sinne artikulierten,  eine zusätzliche wichtige, in der Tat eine religiöse Impli-  was in der Verschiedenheit der Systeme offenbar wird.  kation. Sie erfordert die Bejahung, nicht nur die Erkennt-  Diese Art und Weise, sie zu betrachten, war eine Art di-  nis der Realität — nicht nur der Annahme der Offenba-  daktischer Kunstgriff, den er für sich als Lehrer, Profes-  rung willen, sondern auch wegen menschlicher Anerken-  sor und Ausbildender anwandte; gleichzeitig versuchte er,  nung der Realität. Im letzten Abschnitt seines Lebens  seinem eigenen Denken diese Hauptströmungen im weiten  betrachtete er, in der Tradition des jüdischen Gebetes, die  Spektrum des Dialogs unter Philosophen einzuverleiben.  verschiedenen Segnungen der Dinge der Welt, deren der  Dieses Bemühen um Integration brachte ihn dazu, in den  Mensch als eine Zusammenfassung der Bejahungshaltung  frühen zwanziger Jahren ein sehr bedeutendes Buch über  sich erfreuen kann. Das Segnen (berachah oder kiddush)  die Rolle des Kausalitätsprinzips in der modernen Physik  schliesst die Anerkennung der Wahrheit ein, dass die Welt  zu schreiben, das vor kurzem in englischer Sprache (ur-  einem gegeben ist; sie gehört einem nicht, sie ist nicht von  sprünglich in deutsch)3? veröffentlicht wurde. In diesem  einem selbst geschaffen, man kann sich der Welt »er-  Buch versuchte er, sich mit der Krise der modernen Phy-  freuen«, weil sie einem begegnet; diese Begegnung ist in  sik, wie sie im Denken Heisenbergs und anderer zum  der Haltung des Segnens ausgedrückt?, Andernfalls —  Ausdruck kommt, auseinanderzusetzen. Er blieb ein  wenn die Welt einem nicht gegeben wäre — wäre es einem  Philosoph der Wissenschaft, ein Philosoph des Erkennens.  verboten, sie zu nutzen.  Jedoch hält er eine Unterscheidung zwischen Wissen-  Diese frühe Haltung der gegenseitigen Beziehung und des  schaft und Erkennen aufrecht. Erkennen ist weiter als  Antwortens, die für den oben erwähnten Artikel von  Wissenschaft; Wissenschaft kann auf gewissen Voraus-  1914 über die Heiligung des Namens (Kiddush ha-Shem)  setzungen beruhen, Erkennen sich der Transzendenz zu-  charakteristisch war, wurde mehr und mehr der zentrale  wenden. Während er Erkennen auf den Bereich der Tat-  Kern und Gehalt von Bergmans Denken.  sachen eingrenzte, gelangte er nicht zu der Schlussfol-  Bergman war ein sehr fruchtbarer Schriftsteller und ein  gerung, dass Wissenschaft und Erkennen gleich sind und  dass deshalb nur der Glaube die Grenzen des Erkennens  sehr wacher und intensiver Leser. Er bewältigte die  Fülle, indem er für sich selbst einen Dialog zwischen die-  überschreiten kann. Erkennen überschreitet die Grenzen  sen verschiedenen Denkern inszenierte, die alle einander  der Wissenschaft. Erkennen enthüllt die Sinnhaltigkeit  irgendwie kritisierten. Er stellte die Geschichte der Philo-  der Realität und ist so die Haupthaltung jedes religiösen  sophie dar als einen sich fortsetzenden Dialog zwischen  Zugangs.  Philosophen, die nur Teilsichten bieten und so die To-  2 Vgl. dazu Hugo Bergman: Einiges über den jüdischen Segens-  3 Der Kampf um das Kausalgesetz in der jüngsten Physik, Vie-  spruch in FR II1/IV, Januar 1951, S. 26 ff.  weg & Sohn, Braunschweig 1929,  II  Jehoshua Meir Grintz zum Angedenken*  Von Dr. Benjamin Uffenheimer, Professor für Bibelwissenschaft, Bibel-Abteilung an  der Universität Tel Aviv**  Am 1.5. 1976 starb Dr. Jehoshua Meir Grintz, seit 1959  vorwiegend religiöse oder hebräisch säkulare Bildung  Professor für Bibelwissenschaft an der Universität Tel  mit — zum Teil kamen sie aus dem Lehrhaus und hatten  Aviv. Er wurde 1911 in Radom (Polen) geboren, wo er  auf den litauischen Talmud-Hochschulen gelernt; einige  sich die Grundlagen seiner jüdischen Bildung aneignete.  unter ihnen hatten bereits ein hohes Mass an Gelehrsam-  Unmittelbar nach seiner Einwanderung im Jahre 1937  keit erreicht, bevor sie ein akademisches Studium auf-  studierte er an der Hebräischen Universität Landeskun-  nahmen!. Die Studenten aus Zentral- und Westeuropa  de, Bibel und jüdische Geschichte. Ausserdem befasste er  hatten das Gymnasium absolviert und zum Teil ihr  sich mit Ägyptologie und klassischer Philologie, wobei  Studium unter dem Druck des NS-Regimes abbrechen  er sich auf griechische Sprache und Literatur konzen-  müssen. Sie verfügten zumeist über eine wohlfundierte  trierte. So erwarb er sich das notwendige Handwerks-  klassische Bildung, einschliesslich Vertrautheit mit den  zeug für die Erforschung der Epoche des Ersten und  griechischen und römischen Quellen.  Der Ausbruch des Zweiten Weltkriegs versetzte eine  Zweiten Tempels.  Bei dem bescheidenen Umfang der Hebräischen Univer-  grosse Anzahl der Studenten in eine überaus schwierige  sität damals waren die Beziehungen zwischen Lehrern  Lage, denn er schnitt sie von ihren Unterhaltsquellen in  und Studenten sehr viel enger und persönlicher als heute  Europa ab. Einige traten in die britische Armee ein, um  nach dem ungemein raschen Anwachsen der akademi-  gegen Hitler zu kämpfen, andere studierten weiter und  verdienten sich ihren Lebensunterhalt als Bauarbeiter  schen Institutionen in den fünfziger und sechziger Jah-  ren. Auch das Bild des Studenten hat sich erheblich  oder durch andere Schwerarbeit, als Angestellte oder als  verändert; damals waren die meisten Neu-Einwanderer  Lehrer; die meisten gehörten einem der damaligen halb-  und nur wenige im Land geboren, und das Durch-  offiziellen oder gar den von der Mandatsregierung ver-  schnittsalter lag höher als üblich. Damals kamen die  folgten para-militärischen Verbänden an. In jenen Tagen  Neuankömmlinge aus den europäischen Ländern, wo seit  hatte Grintz wirtschaftlich schwer zu kämpfen, denn die  der Machtergreifung durch die Nationalsozialisten die  Wogen antisemitischer Ausschreitungen immer höher  1 Unter ihnen möchte ich Gedaljahu Alon erwähnen, der dann zu  schlugen. Die Studenten aus Osteuropa brachten eine  einem der grössten Erforscher der Epoche des Zweiten Tempels wer-  den sollte; er starb im Alter von 48 Jahren. Zu diesen Studenten  * Nachruf, gehalten am 10. 6. 1976 an der Universität Tel Aviv.  aus Polen und Litauen gehört auch Saul Liebermann, einer der gro-  %* Aus dem Hebräischen übersetzt von Dr. Angela von Kries, Jeru-  ssen Talmud-Forscher unserer Generation; bis heute lehrt er Talmud  salem.  am Jewish Theological Seminary in New York.  IM 4! 149Nachruf, gehalten 1976 der UnLhversitäat Tel Avıv. AUS Polen un Litauen gehört auch Saul Liebermann, einer der gTO-
Aus dem Hebräuschen übersetzt VO1N Dr Angela Vo Kries, Jeru- SS5CM Talmud-Forscher uUNSCTeTr Generation: bıs heute lehrt ETr Talmud
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dern auch Meditation. Die Bedeutungsfülle der Welt hat 
eine zusätzliche wichtige, in der Tat eine religiöse Impli-
kation. Sie erfordert die Bejahung, nicht nur die Erkennt-
nis der Realität — nicht nur der Annahme der Offenba-
rung willen, sondern auch wegen menschlicher Anerken-
nung der Realität. Im letzten Abschnitt seines Lebens 
betrachtete er, in der Tradition des jüdischen Gebetes, die 
verschiedenen Segnungen der Dinge der Welt, deren der 
Mensch als eine Zusammenfassung der Bejahungshaltung 
sich erfreuen kann. Das Segnen (berachah oder kiddush) 
schliesst die Anerkennung der Wahrheit ein, dass die Welt 
einem gegeben ist; sie gehört einem nicht, sie ist nicht von 
einem selbst geschaffen, man kann sich der Welt »er-
freuen«, weil sie einem begegnet; diese Begegnung ist in 
der Haltung des Segnens ausgedrüdu 2b. Andernfalls —
wenn die Welt einem nicht gegeben wäre — wäre es einem 
verboten, sie zu nutzen. 
Diese frühe Haltung der gegenseitigen Beziehung und des 
Antwortens, die für den oben erwähnten Artikel von 
1914 über die Heiligung des Namens (Kiddush ha-Shem) 
charakteristisch war, wurde mehr und mehr der zentrale 
Kern und Gehalt von Bergmans Denken. 
Bergman war ein sehr fruchtbarer Schriftsteller und ein 
sehr wacher und intensiver Leser. Er bewältigte die 
Fülle, indem er für sich selbst einen Dialog zwischen die-
sen verschiedenen Denkern inszenierte, die alle einander 
irgendwie kritisierten. Er stellte die Geschichte der Philo-
sophie dar als einen sich fortsetzenden Dialog zwischen 
Philosophen, die nur Teilsichten bieten und so die To- 

25  Vgl. dazu Hugo Bergman: Einiges über den jüdischen Segens-
spruch in FR III/IV, Januar 1951, S. 26 ff. 

talität im von Cusanus definierten Sinne artikulierten, 
was in der Verschiedenheit der Systeme offenbar wird. 
Diese Art und Weise, sie zu betrachten, war eine Art di-
daktischer Kunstgriff, den er für sich als Lehrer, Profes-
sor und Ausbildender anwandte; gleichzeitig versuchte er, 
seinem eigenen Denken diese Hauptströmungen im weiten 
Spektrum des Dialogs unter Philosophen einzuverleiben. 
Dieses Bemühen um Integration brachte ihn dazu, in den 
frühen zwanziger Jahren ein sehr bedeutendes Buch über 
die Rolle des Kausalitätsprinzips in der modernen Physik 
zu schreiben, das vor kurzem in englischer Sprache (ur-
sprünglich in deutsch) 3  veröffentlicht wurde. In diesem 
Buch versuchte er, sich mit der Krise der modernen Phy-
sik, wie sie im Denken Heisenbergs und anderer zum 
Ausdruck kommt, auseinanderzusetzen. Er blieb ein 
Philosoph der Wissenschaft, ein Philosoph des Erkennens. 
Jedoch hält er eine Unterscheidung zwischen Wissen-
schaft und Erkennen aufrecht. Erkennen ist weiter als 
Wissenschaft; Wissenschaft kann auf gewissen Voraus-
setzungen beruhen, Erkennen sich der Transzendenz zu-
wenden. Während er Erkennen auf den Bereich der Tat-
sachen eingrenzte, gelangte er nicht zu der Schlussfol-
gerung, dass Wissenschaft und Erkennen gleich sind und 
dass deshalb nur der Glaube die Grenzen des Erkennens 
überschreiten kann. Erkennen überschreitet die Grenzen 
der Wissenschaft. Erkennen enthüllt die Sinnhaltigkeit 
der Realität und ist so die Haupthaltung jedes religiösen 
Zugangs. 

3  Der Kampf um das Kausalgesetz in der jüngsten Physik, Vie-
weg & Sohn, Braunschweig 1929. 

IIjehoshua Meir Grintz zum Angedenken* 
Von Dr. Benjamin Uffenheimer, Professor für Bibelwissenschaft, Bibel-Abteilung an 
der Universität Tel Aviv * * 

Am 1. 5. 1976 starb Dr. Jehoshua Meir Grintz, seit 1959 
Professor für Bibelwissenschaft an der Universität Tel 
Aviv. Er wurde 1911 in Radom (Polen) geboren, wo er 
sich die Grundlagen seiner jüdischen Bildung aneignete. 
Unmittelbar nach seiner Einwanderung im Jahre 1937 
studierte er an der Hebräischen Universität Landeskun-
de, Bibel und jüdische Geschichte. Ausserdem befasste er 
sich mit Ägyptologie und klassischer Philologie, wobei 
er sich auf griechische Sprache und Literatur konzen-
trierte. So erwarb er sich das notwendige Handwerks-
zeug für die Erforschung der Epoche des Ersten und 
Zweiten Tempels. 
Bei dem bescheidenen Umfang der Hebräischen Univer-
sität damals waren die Beziehungen zwischen Lehrern 
und Studenten sehr viel enger und persönlicher als heute 
nach dem ungemein raschen Anwachsen der akademi-
schen Institutionen in den fünfziger und sechziger Jah-
ren. Auch das Bild des Studenten hat sich erheblich 
verändert; damals waren die meisten Neu-Einwanderer 
und nur wenige im Land geboren, und das Durch-
schnittsalter lag höher als üblich. Damals kamen die 
Neuankömmlinge aus den europäischen Ländern, wo seit 
der Machtergreifung durch die Nationalsozialisten die 
Wogen antisemitischer Ausschreitungen immer höher 
schlugen. Die Studenten aus Osteuropa brachten eine 

Nachruf, gehalten am 10. 6. 1976 an der Universität Tel Aviv. 
Aus dem Hebräischen übersetzt von Dr. Angela von Kries, Jeru-

salem.  

vorwiegend religiöse oder hebräisch säkulare Bildung 
mit — zum Teil kamen sie aus dem Lehrhaus und hatten 
auf den litauischen Talmud-Hochschulen gelernt; einige 
unter ihnen hatten bereits ein hohes Mass an Gelehrsam-
keit erreicht, bevor sie ein akademisches Studium auf-
nahmen'. Die Studenten aus Zentral- und Westeuropa 
hatten das Gymnasium absolviert und zum Teil ihr 
Studium unter dem Druck des NS-Regimes abbrechen 
müssen. Sie verfügten zumeist über eine wohlfundierte 
klassische Bildung, einschliesslich Vertrautheit mit den 
griechischen und römischen Quellen. 
Der Ausbruch des Zweiten Weltkriegs versetzte eine 
grosse Anzahl der Studenten in eine überaus schwierige 
Lage, denn er schnitt sie von ihren Unterhaltsquellen in 
Europa ab. Einige traten in die britische Armee ein, um 
gegen Hitler zu kämpfen, andere studierten weiter und 
verdienten sich ihren Lebensunterhalt als Bauarbeiter 
oder durch andere Schwerarbeit, als Angestellte oder als 
Lehrer; die meisten gehörten einem der damaligen halb-
offiziellen oder gar den von der Mandatsregierung ver-
folgten para-militärischen Verbänden an. In jenen Tagen 
hatte Grintz wirtschaftlich schwer zu kämpfen, denn die 

Unter ihnen möchte ich Gedaljahu Alon erwähnen, der dann zu 
einem der grössten Erforscher der Epoche des Zweiten Tempels wer-
den sollte; er starb im Alter von 48 Jahren. Zu diesen Studenten 
aus Polen und Litauen gehört auch Saul Liebermann, einer der gro-
ssen Talmud-Forscher unserer Generation; bis heute lehrt er Talmud 
am Jewish Theological Seminary in New York. 
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Arbeitsmöglichkeiten nıcht eben reichlich. Zusätz- dieser Ort wıird 1ın der Regel miıt dem biblischen Aı
ıch bedrängend War dıe Isoliertheit un die bedrückende identifizıert, das aut Kapıtel V Ol Josua erobert wurde.
Sorge das Geschehen rngs 11115 her un 1n Europa. Der archäologische Befund hat 19804  n aber ergeben, dass Eit-
Bei Grintz kam alledem noch eın körperliches Leiden Tell erhebllich VOr der Eroberung des 1 andes im
hınzu, das ıhm VO ınd auf cchatten machte und ihn Jahrhundert Zzerstort  P worden ISt. Darauf un autf weıtere
in Abständen auts Krankenlager wart. Er tand jedoch Funde eründen die melisten Forscher bıs ZzuU heutigen
einen treuen Freund ın seınem Lehrer un eister Pro- Tag hre Annahme, dass die Landnahme kein einmalıges
tessor Umberto Cassuto, A., der se1ne 'Talente schät- Ereignis Wal, WwI1e im Buch Josua berichtet, sondern eın
zen WUuSSTEe, ıh törderte un während jener harten eıt 4Allmählicher Prozess, der sich in kriegerischer und tried-
ermutigte. Im Jahre 1943 schloss Grintz seiıne tudıen MmMI1t licher Orm über viele Generationen hinzog. Grintz
dem Magıster-Examen 1Ab Jahre spater, 1956, erhijelt protestierte ebhaft diese These un vertrat die

tür seiıne tudien ZuU Buch Judicth den Doktor- Titel Ansıcht, dass die Identifizıierung VO Et-Tell mit Aı
verliehen. Se1it 951 war tester Mitarbeiter der he- talsch sel, vielmehr andele siıch bel Et-Tell Bet-
bräischen Enzyklopädie in den Abteilungen Bıbel, Ge- Awent. Begeıstert schloss siıch Kaufmanns allgemei-
schichte des Alten Orıents, der Epoche des Frsten und des ner Auffassung VO der Landnahme 4AN9. Kaufmann

vertrat 1n seınen Büchern entschieden dıe historischeZ weiten Tempels Von 1959 16 seinem 'Iode vehörte
dem Lehrkörper der Universität Tel Avıv A Wahrscheinlichkeit der Landnahme-Erzählungen 1m

1969 einen Lehrstuhl erhielt. Das sind die wenıgen 34USSE- Buch Josua, wobe]l heftige Kritik der Schule Alt-
ren Daten e1nes reichen schöpferischen Lebens. Norh6 üubte.
Der Bogen se1nes vielfältigen wissenschatrtlichen Schaf- Besonderes Interesse zeıgte Problem der Priester-
tons W Ar weiıt Er umtasste praktisch die beiden Schriuftt. Bekanntlich 1st die Wellhausen-Schule der Mei-
tormatıven Epochen der jüdischen Kultur, dıe des Ersten Nungß, dAass die »Quelle der das dritte Buch Moses
und Z weıten Tempels, un gründete sıch besonders auf sSOw ıe erzählerische Partıen Aus dem CrSTCeN, 7zweıten und
die Erforschung der Realıia. Bedeutend siınd seıne Beiträ- vierten gehören, im babylonischen Exı] oder ın der Früh-
C W @1 Diszıplinen: ZUfr historischen Ethnographie e1t des Z weıten Tempels verfasst worden ISt, denn zZu

und Geographie?®. In seınen zahlreichen, OrSsti z Teil Teıll oibt S1e die Verhältnisse unfifer der Herrschaft der
veröttentlichten Studien über das Buch enesıs trıtt Hohen Priester 1 der persischen Epoche wieder. ereıts
Eür dıe FEchrtheit der dortigen historischen Überlieterun- Kaufmann hat dieser These gerüttelt: Er erkennt die
SCn e1;m Insbesondere zieht die zewöhnlich vesonderte Existenz einer priesterlichen Quelle Aa da-
ınnerhalb dieses Buches ANSCHOMMENCN Anachronismen tiert CLE 1Aber hinaut ins Jahrhundert, Ah ın die

Felde Eıiner der INn der Forschung hıs heute fragliıchen Königszeıit. Der Ausgangspunkt der Grintzschen Kritik
Punkte iSst das Philıster-Problem, denn SOweılt uns be- die Vorschriftten tür die rituelle Schlachtung in
kannt, kamen S1€ PrSi ım 1Lauftf des 11 Jahrhunderts ins Mose 17, eın Kapitel, das ftür Wellhausens 5System VOo

Land, Iso Jahrhunderte nach der Patrıarchen-Zeıt. orundlegender Bedeutung iSst Aufgrund eiıner Analyse
Grintz unternahm wissenschaftrtliche Anstrengungen und dieses Abschnitts, dıe stark VO  . David Hotffmann ee1n-
verwandte BrÖSsScCh Scharfsinn darauf, nachzuweiısen, dass tlusst ist”, SOW1e Vergleich mMit Samuel 14, ${ stellte
die Gesellschaftsstruktur der 1Im ersten Buch Moses Or- test, dass dıe Bestimmungen VO  — 3. Mose weder mıiıt
wähnten Philisterstädte völlig verschieden ser VO  — jener dem babylonischen Fxil TunNn haben noch auf dem
der 1n den Samuel-Büchern aufgeführten. ntormatıonen Hintergrund der Bedingungen Zur eıt der Könige oder
AUS$S eriechischen und mesopotamischen Quellen kombi- der Landnahme erklären sind. Vielmehr oibt dieser
nlerte dem Nachweis, dass der philistäischen Eın- Abschnitt dıe Verhältnisse VOoO Teraels Wüstenwanderung
wanderungswelle, dıe WIr 2 us dem 11 Jahrhundert wiıeder, VOr der Landnahme, die das olk 11 Kontakt aa08ı
kennen, e1ne frühere vorausging. Er stellte diıe ese auf, der kanaanikiischen Kultur rachte. Die dortige War-
dass dieses ulNls bisher unbekannte historische Faktum ım NUung der Bibel richtete sıch nıcht den Baals-Kult,
ersten Buch Moses cseinen Niederschlag gvefunden hat? sondern den ult VO VWiüsten-Dämonen, den Sei-
Fın zentrales historisches Problem, das sich 1m Lauf der yım#8. In seıinen etzten Lebensjahren wandte sich VO  ;

etzten (seneratıion durch die archäologischen Forschun- der Priester-Schrift ‚esmal reın
gCH ergeben hat, dreht sıch die Beschreibung der sprachlichem Gesichtspunkt: In eıner Reihe VO Aufsät-
Landnahme 1m Buch Josua, Die moderne Wissenschaft zen? betont das hohe Alter VO kultischen un SOZ10-
hat den historischen Charakter dieser Beschreibung in logischen Ausdrücken un Termıini aufgrund VO Ver-
Frage vestellt und verschiedene Wege Zurr Lösung des vleich MmMI1t ägyptischen und 1akkadischen Quellen. Er
TODlems eingeschlagen. Eıines der schwierigsten Proble- kommt dem Schluss, dass dıe sprachliche Basıs des

wurde auf die Ausgrabungen 1n Et-Tell (an der Buch Moses Zu Teil die Patriarchen-Zeit, Z Teil die
Strasse Jerusalem-Nablus, südlich VOoO  _ Ramalla) hın noch eıt des Auszugs 2US Ägypten (13 Jh.) wıderspiegelt.
1n den dreissiger Jahren VO Judith Krause aufgeworfen; ıne soziologische Fundierung seınes Systems findet sich

ın seiner Abhandlung über die Erzählung Josua
Die meisten seiner »ahlreichen Beiträge auf dıesem Gebiet erschienen

in dem Band Stuches 1ın early Bıblical ethnology and history (hebr.), Kapitel 010 im (egensatz Zur Auffassung der Schule Alt-
Noth, dass hıer e1ne atiologische Sage ın der BearbeıitungTel Avıv 1969; 1aber wichtiges Material ruht noch 1n Zweı bisher

veröffentlichten Arbeiten. Eıne davon, »Einleitung INs Buch PNESIS «
(hebr.), befasst siıch mit dem altorientalıschen Hıntergrund der __  __ Das y Aı beı Bet Awen (Zzur Identifizıierung VO: Et-Tell und ZUr

Patriarchen-Erzählungen besonderer Berücksichtigung der Be- Lage VYO: Aı) (hebr.), in Sinal 31 (1947) 219-228
Das geht AUS seiıner Rezension hervor, die April 954 ın der Zeitungziehung dieser Erzählungen ZU! Onomastıkon VOU' Marı Un Nuzlı.

haArez Kautmanns Buch » Dıe biblischen Berichte VO‘ der Land-Diese Übersicht sol] 1m Magnes-Verlag der Hebräischen Universıität
erscheıinen. Die Zweıte Arbeit, „Völkerschaften der (hebr.), 1st nahme« un dessen Kommentar ZU Buch Josua erschien.
eıne Ethnographie der Bibel: auch diese Monographie lıegt druckbe- Dazu meın Aufsatz ber Kaufmann, XXVI1/1975, 159167
FeIT VOT7. Hoftmann, IDas Buch Leviticus, Berlin 1905

Dıe Phiılister VO| (jerar un dıe Philister der Kuste (hebr.), ın Ye <hal] nOL e1ft he blood (hebr.), 1: 10N (1966), 1—-1  \
Studıes In Memory ot Moses Schorr, New ork 1944, 6—1 Das Archaic Terms ın the Priestly ode (hebr.), 1IN: Leschonenu

Auftauchen der Phılister In Inschriften (hebr.), In Tarbız 1/ (1965/6)
(19246), 3242 The LrCatYy with the Gibeoni1tes (hebr.), ıIn ® Z ıon I6 (1961), 6984
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Arbeitsmöglichkeiten waren nicht eben reichlich. Zusätz-
lich bedrängend war die Isoliertheit und die bedrückende 
Sorge um das Geschehen rings um uns her und in Europa. 
Bei Grintz kam zu alledem noch ein körperliches Leiden 
hinzu, das ihm von Kind auf zu schaffen machte und ihn 
in Abständen aufs Krankenlager warf. Er fand jedoch 
einen treuen Freund in seinem Lehrer und Meister Pro-
fessor Umberto Cassuto, s. A., der seine Talente zu schät-
zen wusste, ihn förderte und während jener harten Zeit 
ermutigte. Im Jahre 1943 schloss Grintz seine Studien mit 
dem Magister-Examen ab. 13 Jahre später, 1956, erhielt 
er für seine Studien zum Buch Judith den Doktor-Titel 
verliehen. Seit 1951 war er fester Mitarbeiter der he-
bräischen Enzyklopädie in den Abteilungen Bibel, Ge-
schichte des Alten Orients, der Epoche des Ersten und des 
Zweiten Tempels. Von 1959 bis zu seinem Tode gehörte 
er dem Lehrkörper der Universität Tel Aviv an, wo er 
1969 einen Lehrstuhl erhielt. Das sind die wenigen äusse-
ren Daten eines reichen schöpferischen Lebens. 
Der Bogen seines vielfältigen wissenschaftlichen Schaf-
fens war weit gespannt. Er umfasste praktisch die beiden 
formativen Epochen der jüdischen Kultur, die des Ersten 
und Zweiten Tempels, und gründete sich besonders auf 
die Erforschung der Realia. Bedeutend sind seine Beiträ-
ge zu zwei Disziplinen: zur historischen Ethnographie 
und Geographie 2 . In seinen zahlreichen, erst zum Teil 
veröffentlichten Studien über das Buch Genesis tritt er 
für die Echtheit der dortigen historischen Überlieferun-
gen ein. Insbesondere zieht er gegen die gewöhnlich 
innerhalb dieses Buches angenommenen Anachronismen 
zu Felde. Einer der in der Forschung bis heute fraglichen 
Punkte ist das Philister-Problem, denn soweit uns be-
kannt, kamen sie erst im Lauf des 11. Jahrhunderts ins 
Land, also Jahrhunderte nach der Patriarchen-Zeit. 
Grintz unternahm wissenschaftliche Anstrengungen und 
verwandte grossen Scharfsinn darauf, nachzuweisen, dass 
die Gesellschaftsstruktur der im ersten Buch Moses er-
wähnten Philisterstädte völlig verschieden sei von jener 
der in den Samuel-Büchern aufgeführten. Informationen 
aus griechischen und mesopotamischen Quellen kombi-
nierte er zu dem Nachweis, dass der philistäischen Ein-
wanderungswelle, die wir aus dem 11. Jahrhundert 
kennen, eine frühere vorausging. Er stellte die These auf, 
dass dieses uns bisher unbekannte historische Faktum im 
ersten Buch Moses seinen Niederschlag gefunden hat 3 . 
Ein zentrales historisches Problem, das sich im Lauf der 
letzten Generation durch die archäologischen Forschun-
gen ergeben hat, dreht sich um die Beschreibung der 
Landnahme im Buch Josua. Die moderne Wissenschaft 
hat den historischen Charakter dieser Beschreibung in 
Frage gestellt und verschiedene Wege zur Lösung des 
Problems eingeschlagen. Eines der schwierigsten Proble-
me wurde auf die Ausgrabungen in Et-Tell (an der 
Strasse Jerusalem—Nablus, südlich von Ramalla) hin noch 
in den dreissiger Jahren von Judith Krause aufgeworfen; 

2  Die meisten seiner zahlreichen Beiträge auf diesem Gebiet erschienen 
in dem Band Studies in early Biblical ethnology and history (hebr.), 
Tel Aviv 1969; aber wichtiges Material ruht noch in zwei bisher un-
veröffentlichten Arbeiten. Eine davon, »Einleitung ins Buch Genesis« 
(hebr.), befasst sich mit dem altorientalischen Hintergrund der 
Patriarchen-Erzählungen unter besonderer Berücksichtigung der Be-
ziehung dieser Erzählungen zum Onomastikon von Mari und Nuzi. 
Diese Übersicht soll im Magnes-Verlag der Hebräischen Universität 
erscheinen. Die zweite Arbeit, »Völkerschaften der Bibel« (hebr.), ist 
eine Ethnographie der Bibel; auch diese Monographie liegt druckbe-
reit vor. 
3  Die Philister von Gerar und die Philister an der Küste (hebr.), in: 
Studies in Memory of Moses Schorr, New York 1944, 96-111; Das 
erste Auftauchen der Philister in Inschriften (hebr.), in: Tarbiz 17 
(19461, 32-42. 

dieser Ort wird in der Regel mit dem biblischen Ai 
identifiziert, das laut Kapitel 8 von Josua erobert wurde. 
Der archäologische Befund hat nun aber ergeben, dass Et-
Tell erheblich vor der Eroberung des Landes im 13. 
Jahrhundert zerstört worden ist. Darauf und auf weitere 
Funde gründen die meisten Forscher bis zum heutigen 
Tag ihre Annahme, dass die Landnahme kein einmaliges 
Ereignis war, wie im Buch Josua berichtet, sondern ein 
allmählicher Prozess, der sich in kriegerischer und fried-
licher Form über viele Generationen hinzog. Grintz 
protestierte lebhaft gegen diese These und vertrat die 
Ansicht, dass die Identifizierung von Et-Tell mit Ai 
falsch sei, vielmehr handele es sich bei Et-Tell um Bet-
Awen4 . Begeistert schloss er sich Y. Kaufmanns allgemei-
ner Auffassung von der Landnahme ans. Kaufmann 
vertrat in seinen Büchern entschieden die historische 
Wahrscheinlichkeit der Landnahme-Erzählungen im 
Buch Josua, wobei er heftige Kritik an der Schule Alt-
Noth6  übte. 
Besonderes Interesse zeigte er am Problem der Priester-
Schrift. Bekanntlich ist die Wellhausen-Schule der Mei-
nung, dass die »Quelle P«, zu der das dritte Buch Moses 
sowie erzählerische Partien aus dem ersten, zweiten und 
vierten gehören, im babylonischen Exil oder in der Früh-
zeit des Zweiten Tempels verfasst worden ist, denn zum 
Teil gibt sie die Verhältnisse unter der Herrschaft der 
Hohen Priester in der persischen Epoche wieder. Bereits 
Kaufmann hat an dieser These gerüttelt: Er erkennt die 
gesonderte Existenz einer priesterlichen Quelle an, da-
tiert sie aber hinauf ins 8. Jahrhundert, d. h. in die 
Königszeit. Der Ausgangspunkt der Grintzschen Kritik 
waren die Vorschriften für die rituelle Schlachtung in 
3. Mose 17, ein Kapitel, das für Wellhausens System von 
grundlegender Bedeutung ist. Aufgrund einer Analyse 
dieses Abschnitts, die stark von David Hoffmann beein-
flusst ist', sowie Vergleich mit 1. Samuel 14, 32 ff. stellte er 
fest, dass die Bestimmungen von 3. Mose 17 weder mit 
dem babylonischen Exil zu tun haben noch auf dem 
Hintergrund der Bedingungen zur Zeit der Könige oder 
der Landnahme zu erklären sind. Vielmehr gibt dieser 
Abschnitt die Verhältnisse von Israels Wüstenwanderung 
wieder, vor der Landnahme, die das Volk in Kontakt mit 
der kanaanäischen Kultur brachte. Die dortige War-
nung der Bibel richtete sich nicht gegen den Baals-Kult, 
sondern gegen den Kult von Wüsten-Dämonen, den Sei-
rim8 . In seinen letzten Lebensjahren wandte er sich von 
neuem der Priester-Schrift zu — diesmal unter rein 
sprachlichem Gesichtspunkt: In einer Reihe von Aufsät-
zen 9  betont er das hohe Alter von kultischen und sozio-
logischen Ausdrücken und Termini aufgrund von Ver-
gleich mit ägyptischen und akkadischen Quellen. Er 
kommt zu dem Schluss, dass die sprachliche Basis des 3. 
Buch Moses zum Teil die Patriarchen-Zeit, zum Teil die 
Zeit des Auszugs aus Ägypten (13. Jh.) widerspiegelt. 
Eine soziologische Fundierung seines Systems findet sich 
in seiner Abhandlung über die Erzählung Josua 
Kapitel 9 10 . Im Gegensatz zur Auffassung der Schule Alt-
Noth, dass hier eine ätiologische Sage in der Bearbeitung 

4  Das >Ai< bei Bet Awen (zur Identifizierung von Et-Tell und zur 
Lage von Ai) (hebr.), in: Sinai 21 (1947), 219-228. 
5  Das geht aus seiner Rezension hervor, die April 1954 in der Zeitung 
haArez zu Kaufmanns Buch »Die biblischen Berichte von der Land-
nahme« und zu dessen Kommentar zum Buch Josua erschien. 
6  Dazu mein Aufsatz über Kaufmann, FR XXVII/1975, S. 159-167. 
7  D. Hoffmann, Das Buch Leviticus, Berlin 1905. 
8  Ye shall not eat an the blood (hebr.), in: Zion 31 (1966), 1-17. 
9  Archaic Terms in the Priestly Code (hebr.), in: Leschonenu 39/40 
(1965/6). 
10  The treaty with the Gibeonites (hebr.), in: Zion 26 (1961), 69-84. 
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des Deuteronomisten vorliegt, hielt der historischen entnehmen, dass die Jüdische Besiedlung nordlich über
Samarıen hinausreichte. In diesem Punkt basıerte GrintzEchtheit der Einzelheiten des Berichts test un: verglich

S1C miıt entsprechendem Materı1al AUS Verträgen der hethi- seiıne historisch-geographische Beweisführung auf Arbei-
tischen Vasallen-Staaten AUS dem zweıten Jahrtausend. ten se1nes Lehrers un Meısters Protessor Samuel Kleın,
Daraus entnahm anderem, dass der Begriff A.14 Zu den geographischen Argumenten fügte dıe
»Gemeimnde« (»Eda«), der sıch 1m Buch Moses findet, Tatsache hinzu, dass nırgendwo über Eroberungen Im
nıcht die Kultgemeinde ZUL eıit des Zweiten Tempels Gebiet VO  a} Samarıen berichtet ISt, das bedeutet, dass
bezeichnet, sondern den nach milıtärischen Prinzıplen dieser Landstrich VO  3 jeher Jüdisch besiedelt un N1€e eine
organısierten Stämmeverband ZUT eıt der Landnahme. heidnische Enklave WAar, WI1Ie sich die Gelehrten ım
Aus diesen SO WIeE einigen TSI posthum veröftentlichten vorıgen Jahrhundert vorgestellt hatten.
Aufsätzen1! ergeben sıch we Schwerpunkte seines In- Mıt diesen cseinen Arbeiten suchte Grintz ıne der

autf dem Gebiet der Bibelwissenschaft: wenıgsten bekannten Epochen der jüdiıschen Geschichte
die tünf Bücher Moses, deren Ehrenrettung die erhellen, VO  3 der eıt Esras un Nehemias bıs ZUr

Quellenhypothese widerlegen sucht, hellenistischen Eroberung, VO Ende des bis
die alte historiographische Literatur, wobei seın aupt- 1Ns vorchristliche Jahrhundert. Nach Grintz War

zie] darın besteht, die hıstorische Echtheit der Berichte dies ıne Epoche der Konsolidierung und Selbstbesin-
VO  — der Landnahme in den Büchern Josua un Rıchter Nung, in der die Grundlagen des Judentums gelegt WUrFr-
auftzuweisen. den Entsprechend der ese VO  3 Professor Baer, dass

sıch eben dieser eıt dıe trühe Halacha herauskristal-Eın weıteres Forschungsgebiet, auf dem sich engagier-
C ıSt die Epoche des 7 weıten Tempels nach der Rück- lisıerte, wıe Sie 1in trühen Zeugnissen VonNn Mischna un
kehr A U5 dem babylonischen Exil uch hier verfolgte Baraıuta tormuliert ist15, datiert Grintz eiınen Teil der
die Absicht, die Dınge auf ihren ursprünglichen Stand Apokryphen in diesen Zeitraum. YStI aufgrund posıtıver
bringen!?. Zunächst legte die geographisch-historische Würdigung dieser Epoche als einer formativen In gesell-
Grundlage in seiner Arbeit »Die Stidte VO  - Nabrachta schaftlicher, relig1öser un nationaler Hınsıicht lässt S1IC.  h

ZuUur Geschichte der israelıtıschen Besiedlung VUÜO  — alı- der rasche historische Aufschwung begreifen, Jen die
15a un Samarıen In der vor-hasmonäischen Zeıt«. Da- üdische Geschichte nach dem Makkabier-Aufstand me
nach olte weiter AaUS 1in einem zweıten Aufsatz SCn Ende des Jahrhunderts S  MM hat
»Räumliche Ausbreitung nach der Rückkehr 2US dem FEıne andere Epoche, der Grintz Arbeiten gewidmet hat,
babylonischen Exil«. Im erstgenannten Aufsatz weIist 15t die Spätzeıt des Z weıten Tempels Ls die
nach, daß schon ın der persischen Epoche eın jJüdischer Handschriften-Funde Toten Meer, die seın esonde-
Siedlungsraum 1m Grenzgebiet zwischen Jesreel-Ebene 1'e$ Interesse diesem Zeitraum In einem
und Samarıen existlerte, und WAar handelt sıch qAie umtassenden Artiıkel über die »Einheitsgemeinde«1!6
Urte, die 1m Talmud Stiäidte VO  — Nabrachta« SENAaNNET cstellt vorsichtig Vergleiche zwischen Gebaren un
werden. In dieser Arbeit untersuchte zZzu ersten Mal Ansıchten der Qumran-Sekte un dem Dichten un
die geographischen Daten des Buches Judith. Den krÖö- Trachten der „»Boethusier« aU$S der rabbinischen Litera-
nenden Abschluß seines Schaffens Autf diesem Gebiet CUur., der Essener; nach seinen Ausführungen erlaubt
bildet seine wissenschafrliche Ausgabe dieses Buches!13. die weitgehende Übereinstimmung zwıschen beiden Sek-
Zunächst stellte dessen ext durch Vergleıich der VOr - ten ıhre Identifizierung. Dieser Aufsatz, der VO  3 bewun-
schiedenen auf uns gekommenen griechischen Versionen dernswerter Vertrautheit mMit den Schriften des Josephus,
her un: unternahm 05 dje Rekonstruktion des verlo- mM1r der talmudischen, apokryphen un jüdisch-hellenisti-

hebräischen Originals. Zu dieser Übersetzung vab schen Literatur Z  ZL, stellt einen Meilenstein dar in der
sründliıche philologische Erläuterungen, 11 denen Erforschung der Handschritten VOoO 'Toten Meer, un

die Problematik aufzeigte, MIt der sıch auseinanderzu- seıne Ergebnisse sınd heutzutage be] den meisten Gelehr-
ten anerkannt.setzen hatte, SOWI1e den jeweıls eingeschlagenen Weg Zur

Lösung. Dıe Einleitung dieser Aufgabe efasst sich mıf Seine Beschäftigung mMıt dem Buch Judith bringt uns auf
den lIıterarıschen und hıstorischen Fragen, die MIt dem e1n weiıteres Forschungsgebiet VO  a} ıhm die Weiısheitslite-
Verständnıs des Buches un seinem geschichtlichen und SAamıct hren agyptischen Ursprüngen. In dem Sam-
geographischen Hintergrund zusammenhängen. melband »Erzählungen, Psalmen un Gleichnisse AaUSs der
Aus diesen Forschungen ergeben sich in der Hauptsache altägyptischen Literatur«17 legt dem hebräischen Le-
wel Schlussfolgerungen: SCr Übersetzungen igyptischer Dichtung un Prosa VOT

TJas Buch Judith Stfammt AUS der persischen Epoche mMı kurzen Eıinleitungen un Erläuterungen schwieriger
un x1ibt eın zuverlässıges Bild VO Leben der jüdischen Stellen. Dıie Mehrzahl der hier ausgewählten TLexte steht
Siedler 1n jener eıt Diese Annahme steht 1n krassem ın direkter oder indirekter Beziehung ZuUur jüdischen (Gje-
Wiıderspruch der 1n der Forschung bıs heute verbreite- schichte oder ZUrTF Bibel Das eft »Einleitung 1Ss
ten Meıinung, handle sich ine erfundene Geschich- Buch der Sprüche«18 rundet seın Schaffen autf diesem

au der hellenistischen Epoche, die jeder historıschen Gebiet 1Ab In seinem 973 erschienenen Buch »Einleitungs-
Grundlage entbehre. probleme In die Biıbel« ehandelt Fragen des Bibel-

Dıie zweıte Folgerung 1St VO  3 historisch-geographischer
Bedeutung, denn die Zuverlässigkeit der geographischen 14 Samuel Kleın war der Professor tür ısraelısche Landeskunde
[DDaten 1m Buch Judith 1St unumstritten. Daraus 1St del' Hebräischen Universität; CT cstarb 1940 Er hat ber dle di-

sche Siedlungsgeschichte ım Land Israel ZUTFr Zeit des Z weıten Tem-
pels Un nach dessen Zerstörung yearbeitet. Aut diesem Forschungs-

il Zur Hochdatierung des y»Bundesbuches« (hebr.), D  m GS Israel und gebiet hat Cr Pionierarbeit veleistet.
Zwi Broido, 1966, 5768 15 Y.F. Baer, Israel the NAat1ONs (hebr.), the
19 Seine Arbeiten ber diesen Zeıtraum sın ZU! grossch Teil DC- history ot the period ot the second Templie and the Mıshna and
sammelt 1 dem Band y Abschnitte aus der Geschichte des / weiten the foundations oft the Halacha anı Jewısh relıgion, Jerusalem 1955
Tempels« (hebr.), Jerusalem 1969 In Sınal 57 (1953), 11—33; auch 11 * y Abschnitte uUSs der Geschich-

Seter Yehudıth "Ihe Book ot Judirch), reconstruction of the des Zweıten Tempels« (hebr.), Jerusalem 1969, 105-142
orıgınal Hebrew LEXTI wIt  h introduction, COMMENTATYV, appendices and Jerusalem 1965
indıces, Jerusalem 957 Im Verlag der Jewish Agency 1958
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des Deuteronomisten vorliegt, hielt er an der historischen 
Echtheit der Einzelheiten des Berichts fest und verglich 
sie mit entsprechendem Material aus Verträgen der hethi-
tischen Vasallen-Staaten aus dem zweiten Jahrtausend. 
Daraus entnahm er unter anderem, dass der Begriff 
»Gemeinde« (»Eda«), der sich im 3. Buch Moses findet, 
nicht die Kultgemeinde zur Zeit des Zweiten Tempels 
bezeichnet, sondern den nach militärischen Prinzipien 
organisierten Stämmeverband zur Zeit der Landnahme. 
Aus diesen sowie einigen erst posthum veröffentlichten 
Aufsätzen" ergeben sich zwei Schwerpunkte seines In-
teresses auf dem Gebiet der Bibelwissenschaft: 
1. die fünf Bücher Moses, zu deren Ehrenrettung er die 
Quellenhypothese zu widerlegen sucht, 
2. die alte historiographische Literatur, wobei sein Haupt-
ziel darin besteht, die historische Echtheit der Berichte 
von der Landnahme in den Büchern Josua und Richter 
aufzuweisen. 
Ein weiteres Forschungsgebiet, auf dem er sich engagier-
te, ist die Epoche des Zweiten Tempels nach der Rück-
kehr aus dem babylonischen Exil. Auch hier verfolgte er 
die Absicht, die Dinge auf ihren ursprünglichen Stand zu 
bringen 12 . Zunächst legte er die geographisch-historische 
Grundlage in seiner Arbeit »Die Städte von Nabrachta 
— zur Geschichte der israelitischen Besiedlung von Gali-
läa und Samarien in der vor-hasmonäischen Zeit«. Da-
nach holte er weiter aus in einem zweiten Aufsatz 
»Räumliche Ausbreitung nach der Rückkehr aus dem 
babylonischen Exil«. Im erstgenannten Aufsatz weist er 
nach, daß schon in der persischen Epoche ein jüdischer 
Siedlungsraum im Grenzgebiet zwischen Jesreel-Ebene 
und Samarien existierte, und zwar handelt es sich um die 
Orte, die im Talmud »Städte von Nabrachta« genannt 
werden. In dieser Arbeit untersuchte er zum ersten Mal 
die geographischen Daten des Buches Judith. Den krö-
nenden Abschluß seines Schaffens auf diesem Gebiet 
bildet seine wissenschaftliche Ausgabe dieses Buches 13 . 
Zunächst stellte er dessen Text durch Vergleich der ver-
schiedenen auf uns gekommenen griechischen Versionen 
her und unternahm sogar die Rekonstruktion des verlo-
renen hebräischen Originals. Zu dieser Übersetzung gab 
er gründliche philologische Erläuterungen, in denen er 
die Problematik aufzeigte, mit der er sich auseinanderzu-
setzen hatte, sowie den jeweils eingeschlagenen Weg zur 
Lösung. Die Einleitung zu dieser Aufgabe befasst sich mit 
den literarischen und historischen Fragen, die mit dem 
Verständnis des Buches und seinem geschichtlichen und 
geographischen Hintergrund zusammenhängen. 
Aus diesen Forschungen ergeben sich in der Hauptsache 
zwei Schlussfolgerungen: 
1. Das Buch Judith stammt aus der persischen Epoche 
und gibt ein zuverlässiges Bild vom Leben der jüdischen 
Siedler in jener Zeit. Diese Annahme steht in krassem 
Widerspruch zu der in der Forschung bis heute verbreite-
ten Meinung, es handle sich um eine erfundene Geschich-
te aus der hellenistischen Epoche, die jeder historischen 
Grundlage entbehre. 
2. Die zweite Folgerung ist von historisch-geographischer 
Bedeutung, denn die Zuverlässigkeit der geographischen 
Daten im Buch Judith ist unumstritten. Daraus ist zu 

11  Zur Hochdatierung des >Bundesbuches< (hebr.), in: GS Israel und 
Zwi Broido, 1966, 57-68. 
12  Seine Arbeiten über diesen Zeitraum sind zum grossen Teil ge-
sammelt in dem Band >Abschnitte aus der Geschichte des Zweiten 
Tempels< (hebr.), Jerusalem 1969. 
13  Sefer Yehudith (The Book of Judith), a reconstruction of the 
original Hebrew text with introduction, commentary, appendices and 
indices, Jerusalem 1957. 

entnehmen, dass die jüdische Besiedlung nördlich über 
Samarien hinausreichte. In diesem Punkt basierte Grintz 
seine historisch-geographische Beweisführung auf Arbei-
ten seines Lehrers und Meisters Professor Samuel Klein, 
s. A. 14 . Zu den geographischen Argumenten fügte er die 
Tatsache hinzu, dass nirgendwo über Eroberungen im 
Gebiet von Samarien berichtet ist, das bedeutet, dass 
dieser Landstrich von jeher jüdisch besiedelt und nie eine 
heidnische Enklave war, wie es sich die Gelehrten im 
vorigen Jahrhundert vorgestellt hatten. 
Mit diesen seinen Arbeiten suchte Grintz eine der am 
wenigsten bekannten Epochen der jüdischen Geschichte 
zu erhellen, von der Zeit Esras und Nehemias bis zur 
hellenistischen Eroberung, d. h. vom Ende des 5. bis 
ins 2. vorchristliche Jahrhundert. Nach Grintz war 
dies eine Epoche der Konsolidierung und Selbstbesin-
nung, in der die Grundlagen des Judentums gelegt wur-
den. Entsprechend der These von Professor Y. Baer, dass 
sich zu eben dieser Zeit die frühe Halacha herauskristal-
lisierte, wie sie in frühen Zeugnissen von Mischna und 
Baraita formuliert ist 15 , datiert Grintz einen Teil der 
Apokryphen in diesen Zeitraum. Erst aufgrund positiver 
Würdigung dieser Epoche als einer formativen in gesell-
schaftlicher, religiöser und nationaler Hinsicht lässt sich 
der rasche historische Aufschwung begreifen, den die 
jüdische Geschichte nach dem Makkabäer-Aufstand ge-
gen Ende des 2. Jahrhunderts genommen hat. 
Eine andere Epoche, der Grintz Arbeiten gewidmet hat, 
ist die Spätzeit des Zweiten Tempels. Es waren die 
Handschriften-Funde am Toten Meer, die sein besonde-
res Interesse an diesem Zeitraum erregten. In einem 
umfassenden Artikel über die »Einheitsgemeinde« 16 

 stellt er vorsichtig Vergleiche an zwischen Gebaren und 
Ansichten der Qumran-Sekte und dem Dichten und 
Trachten der »Boethusäer« aus der rabbinischen Litera-
tur, d. h. der Essener; nach seinen Ausführungen erlaubt 
die weitgehende Übereinstimmung zwischen beiden Sek-
ten ihre Identifizierung. Dieser Aufsatz, der von bewun-
dernswerter Vertrautheit mit den Schriften des Josephus, 
mit der talmudischen, apokryphen und jüdisch-hellenisti-
schen Literatur zeugt, stellt einen Meilenstein dar in der 
Erforschung der Handschriften vom Toten Meer, und 
seine Ergebnisse sind heutzutage bei den meisten Gelehr-
ten anerkannt. 
Seine Beschäftigung mit dem Buch Judith bringt uns auf 
ein weiteres Forschungsgebiet von ihm: die Weisheitslite-
ratur samt ihren ägyptischen Ursprüngen. In dem Sam-
melband »Erzählungen, Psalmen und Gleichnisse aus der 
altägyptischen Literatur«" legt er dem hebräischen Le-
ser Übersetzungen ägyptischer Dichtung und Prosa vor 
mit kurzen Einleitungen und Erläuterungen schwieriger 
Stellen. Die Mehrzahl der hier ausgewählten Texte steht 
in direkter oder indirekter Beziehung zur jüdischen Ge-
schichte oder zur Bibel. Das nette Heft »Einleitung ins 
Buch der Sprüche« 18  rundet sein Schaffen auf diesem 
Gebiet ab. In seinem 1973 erschienenen Buch »Einleitungs-
probleme in die Bibel« behandelt er Fragen des Bibel- 

14  Samuel Klein war der erste Professor für israelische Landeskunde 
an der Hebräischen Universität; er starb 1940. Er hat über die jüdi-
sche Siedlungsgeschichte im Land Israel zur Zeit des Zweiten Tem-
pels und nach dessen Zerstörung gearbeitet. Auf diesem Forschungs-
gebiet hat er Pionierarbeit geleistet. 
15  Y. F. Baer, Israel among the nations (hebr.), an essay on the 
history of the period of the second Temple and the Mishna and on 
the foundations of the Halacha and Jewish religion, Jerusalem 1955. 
18 In: Sinai 32 (1953), 11-33; auch in: >Abschnitte aus der Geschich-
te des Zweiten 'Tempels< (hebr.), Jerusalem 1969, 105-142. 
17  Jerusalem 1965. 
18 Im  Verlag der Jewish Agency 1958. 
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Textes, der antiıken Übersetzungen, der Kanonisierung beschreibungen hervor SOW1e se1ne kizzen VO  } Persön-
der bıblıschen Bücher, und damıt schliesst sıch der Kreıs, lıchkeıiten, geistigen un:! politischen (srössen. Bemer-
In dessen Mittelpunkt dıe Bıbel stand. kenswert siınd se1ine polemischen Stellungnahmen ak-
In seiınen schriftlichen Arbeıten erweıst sıch Cgrintz als tuellen Problemen und den Existenzproblemen des
ein cehr schreibgewandter un: streitbarer Forscher, der jüdischen Volkes 1n seinem Land In diesen Äusserungen
VOor der kompromisslosen Vertretung der VO  —$ ıhm als trıtt als militanter Z10n165t aut und erhebt historı-
richtig erkannten Ihese selbst dann nıcht zurückschreckt, sches un polıtisches ec aut das T and Israel eiınem
wenn s1e in absolutem (Gegensatz ZULP allgemeın übliıchen Grundprinzip der Politik sraels
wissenschaftlichen Auffassung steht. Seine abe der WI1S- Seine wissenschafrliche und publızistische Wirksamkeıt
senschattlichen Intuition und seıne Fähigkeit, den rklärt sıch VO  H diesem Aspekt her als Dienst der
bedeutendsten Knotenpunkten der Wissenschaft ANZUSETI- enalssance Israels 1mM eıgenen Land Ebenso w 1e auf
ZECN, verleihen se1iner Methode Gültigkeit un: Gewicht. dem Gebiet der Wissenschaft überkommene Me1-
uch WEeNnn ke  1n umfassendes systematisches Werk Nnungen un: Routine angıng, erwıes sıch 1n seınem
verfasst hat, 1STt der thematische Bogen seiner Forschun- gesellschaftspolitischen Denken Als eın scharter und
SCH weıt un können ZUEI LOösung grundsätz- eigenständiger Denker, der sıch nıcht scheute, Rou-
licher Probleme ın der jüdischen inneren un ausseren tine und Mittelmässigkeıit Stellung nehmen. Von Se1L-
Geschichte beitragen. Selbst Wer seiınen Folgerungen 318 persönlıchen Engagement ur die Sache Israels
nıcht uneingeschränkten Beisital! zollen kann, besonders folgender Abschnitt AuSs seıner Einleitung ZU Buch
Was seine Posıtionen bezüglich der Alteren Geschichte Judith. Dort berichtet C!r* » iese Arbeıt, die iıch 1 Jahre
Israels betrifft, wird sıch mıt seınen I1deen Auseinanderzu- 1946 begonnen habe, 1St PrST Vorabend des Freiheits-
setrtzen haben, denn S1€ sind aufgrund reicher Kenntnıis krieges (1948) fertig geworden. Meıne etzten Arbeıitstage
un sorgfältiger Überlegung geschrieben. SrOSSC, ergreifende, sturmische Zeıten, Als die letz-
Seine Begabung un seın schöpferischer Elan haben sıch ten Zeloten AU5 iıhrem Schlaf Tat erwachten.
1usserdem in Dutzenden VO  e} Aufsätzen, Miszellen un: ach den Schrecken un den himmelschreienden
Ootızen niedergeschlagen, die vielerorts erschıenen esind. Greueln der Vernichtung wurde der einzelne un: die
[Daraus insbesondere seine Reise- und Landschafts- Gemeinschaft wieder ZUr Tat fürs olk aufgerüttelt.«

111 Der Gekreuzigte un die Juden*/**
Von Dr David Flusser, Professor für vergleichende Religionswissenschaft der
Hebräischen Universität Jerusalem ***
der Theologischen Fakultät Luzern als ank
Die Judenfeindschaft 1St nıcht e1ne christliche Erfindung, kes IN1E dem gekreuzigten Jesus eıner Feindschaft der
aber durch das Christentum wurde 1E hochgespielt, und spottenden Menge geworden 1ST. Wenn uns gelingen
der christliche Antijudaismus schwindet 1Ur langsam. WIr  d, diese Umbiegung in den Schriften aufzuweisen,
Judenfreunde a  n oft wohlmeinend: » Wenn WIr In den dann werden WIr eınen wunden Punkt berühren. Es fing
Tagen unserer b gelebt hätten, WIr hätten uns nıcht vielleicht mMı1t einer tendenziösen Verschiebung un:
mM1t iıhnen des Blutes der Juden schuldig gemacht« (vgl die spateren Folgen sınd Ja bekannt. betone: Es 1STt die
Mrt 23, Aus leider für den Aussenstehenden durch- Pflicht des Hıstorikers, WEenn auf ıne blutige Unge-
sıchtigen apologetischen Gründen entstehen dazu noch rechtigkeit A  StOSSt, die den Keim künftiger Verbrechen In
pseudohistorische Konstruktionen, das schwere Lei- S1C  h birgt, c1€e als solche bewerten, on 1St LLUTr eın
den der Juden durch die Christen als 1ne Entgleisung ammler un e  ın Wissenschaftler.

och 1ne Vorbemerkung: Ich bın be] meınen Arbeitenentschuldigen. Diese Theorie wırd weıtergegeben, un
VO  — dem jüdischen Gesprächspartner wırd verlangt, VOo der Voraussetzung ausgegangen‘, dass der alte Be-
sofle Mi1t der yutgemeınten Entschuldigung glücklich le- richt besten bei Lukas erhalten 1St un dass Markus
ben Das Kkönnte 8328  3 vielleicht noch irgendwie a  (3  9 den Stott gründlich überarbeitet hat, und, Markus
1„ber W as ol dazu e1in Forscher sagen? Leider Iann vorliegt, hängt VO ihm mMeıstens Matthäus aAb In meınem
ıhm leicht passıeren, dass, wenn 21n Jude ISst un! Jesus-Buch* habe ıch leider diese Frkenntnis den

sein wissenschaftliches (zewıssen nıcht erlaubt, » Antı- Bericht über die Kreuziıgung nıcht genügend gründlich
Judalstica« 1 Neuen Testament als »prophetische Schelt- angewandt. rst Jjetzt konnte iıch die besondere Wıchtig-

keit der Unterschiede zwischen Tukas und Markus be1reden« ankend entgegenzunehmen, dann sSein christli-
cher Kollege aggressiV wird! Soll dann der jüdısche der Schilderung der Kreuzigung erkennen. Meine Folge-
Forscher des lieben Friedens n die einfache rungen, dıe iıch bringen werde, haben also keine ıdeologi-
VWahrheit, dıe AZUS den Texten spricht, verleugnen? och sche, sondern philologische Grundlagen. Ihr Ausgangs-
WIr wollen hıer nıcht allgemeine Fragen ehandeln. Wır punkt 1St die lıterarkritische Methode.
werden eiınem Beispiel zeigen, Ww1e schon csehr £ruh die Man pflegt sprichwörtlich VO  e der Menge N,
ursprüngliche Tatsache der Sympathıe des jüdıschen Vol- einem Tag rufe S$1e »Hosianna« un nächsten Tag

»Kreuz1ige«, Dıieses Sprichwort entstand Aaus eiınem be-
Mır freundlicher Genehmigung der Theologischen Fakultät Luzern stimmten Verständnis des markinısch-matthäiischen Be-

PENINOMMCN dem Jahresbericht 975/76, 18—29, der Theologischen
Fakultät un Katechetischem Institut (Anm. Red FR) richts über die Kreuzigung. och diese VolksweisheitTextes, der antiken Übersetzungen, der Kanonisierung  beschreibungen hervor sowie seine Skizzen von Persön-  der biblischen Bücher, und damit schliesst sich der Kreis,  lichkeiten, geistigen und politischen Grössen. Bemer-  in dessen Mittelpunkt die Bibel stand.  kenswert sind seine polemischen Stellungnahmen zu ak-  In seinen schriftlichen Arbeiten erweist sich Grintz als  tuellen Problemen und zu den Existenzproblemen des  ein sehr schreibgewandter und streitbarer Forscher, der  jüdischen Volkes in seinem Land. In diesen Ausserungen  vor der kompromisslosen Vertretung der von ihm als  tritt er als militanter Zionist auf und erhebt unser histori-  richtig erkannten These selbst dann nicht zurückschreckt,  sches und politisches Recht auf das Land Israel zu einem  wenn sie in absolutem Gegensatz zur allgemein üblichen  Grundprinzip der Politik Israels.  wissenschaftlichen Auffassung steht. Seine Gabe der wis-  Seine wissenschaftliche und publizistische Wirksamkeit  senschaftlichen Intuition und seine Fähigkeit, an den  erklärt sich von diesem Aspekt her als Dienst an der  bedeutendsten Knotenpunkten der Wissenschaft anzuset-  Renaissance Israels im eigenen Land. Ebenso wie er auf  zen, verleihen seiner Methode Gültigkeit und Gewicht.  dem Gebiet der Wissenschaft gegen überkommene Mei-  Auch wenn er kein umfassendes systematisches Werk  nungen und Routine anging, erwies er sich in seinem  verfasst hat, ist der thematische Bogen seiner Forschun-  gesellschaftspolitischen Denken als ein scharfer und  gen weit gespannt und können zur Lösung grundsätz-  eigenständiger Denker, der sich nicht scheute, gegen Rou-  licher Probleme in der jüdischen inneren und äusseren  tine und Mittelmässigkeit Stellung zu nehmen. Von sei-  Geschichte beitragen. Selbst wer seinen Folgerungen  nem persönlichen Engagement für die Sache Israels zeugt  nicht uneingeschränkten Beifall zollen kann, besonders  folgender Abschnitt aus seiner Einleitung zum Buch  was seine Positionen bezüglich der älteren Geschichte  Judith. Dort berichtet er: »Diese Arbeit, die ich im Jahre  Israels betrifft, wird sich mit seinen Ideen auseinanderzu-  1946 begonnen habe, ist erst am Vorabend des Freiheits-  setzen haben, denn sie sind aufgrund reicher Kenntnis  krieges (1948) fertig geworden. Meine letzten Arbeitstage  und sorgfältiger Überlegung geschrieben.  waren grosse, ergreifende, stürmische Zeiten, als die letz-  Seine Begabung und sein schöpferischer Elan haben sich  ten Zeloten aus ihrem Schlaf zu neuer Tat erwachten.  ausserdem in Dutzenden von Aufsätzen, Miszellen und  Nach den Schrecken und den himmelschreienden  Notizen niedergeschlagen, die vielerorts erschienen sind.  Greueln der Vernichtung wurde der einzelne und die  Daraus ragen insbesondere seine Reise- und Landschafts-  Gemeinschaft wieder zur Tat fürs Volk aufgerüttelt.«  ITI  Der Gekreuzigte und die Juden*/**  Von Dr. David Flusser, Professor für vergleichende Religionswissenschaft an der  Hebräischen Universität Jerusalem * **  der Theologischen Fakultät Luzern als Dank  Die Judenfeindschaft ist nicht eine christliche Erfindung,  kes mit dem gekreuzigten Jesus zu einer Feindschaft der  aber durch das Christentum wurde sie hochgespielt, und  spottenden Menge geworden ist. Wenn es uns gelingen  der christliche Antijudaismus schwindet nur langsam.  wird, diese Umbiegung in den Schriften aufzuweisen,  Judenfreunde sagen oft wohlmeinend: »Wenn wir in den  dann werden wir einen wunden Punkt berühren. Es fing  Tagen unserer Väter gelebt hätten, wir hätten uns nicht  vielleicht mit einer tendenziösen Verschiebung an — und  mit ihnen des Blutes der Juden schuldig gemacht« (vgl.  die späteren Folgen sind ja bekannt. Ich betone: Es ist die  Mr 23, 30 f.). Aus leider für den Aussenstehenden durch-  Pflicht des Historikers, wenn er auf eine blutige Unge-  sichtigen apologetischen Gründen entstehen dazu noch  rechtigkeit stösst, die den Keim künftiger Verbrechen in  pseudohistorische Konstruktionen, um das schwere Lei-  sich birgt, sie als solche zu bewerten, sonst ist er nur ein  den der Juden durch die Christen als eine Entgleisung zu  Sammler und kein Wissenschaftler.  Noch eine Vorbemerkung: Ich bin bei meinen Arbeiten  entschuldigen. Diese Theorie wird weitergegeben, und  von dem jüdischen Gesprächspartner wird verlangt, er  von der Voraussetzung ausgegangen!, dass der alte Be-  solle mit der gutgemeinten Entschuldigung glücklich le-  richt am besten bei Lukas erhalten ist und dass Markus  ben. Das könnte man vielleicht noch irgendwie ertragen,  den Stoff gründlich überarbeitet hat, und, wo Markus  aber was soll dazu ein Forscher sagen? Leider kann es  vorliegt, hängt von ihm meistens Matthäus ab. In meinem  ihm leicht passieren, dass, wenn er ein Jude ist und z. B.  Jesus-Buch? habe ich leider diese Erkenntnis an den  es sein wissenschaftliches Gewissen nicht erlaubt, »Anti-  Bericht über die Kreuzigung nicht genügend gründlich  judaistica« im Neuen Testament als »prophetische Schelt-  angewandt. Erst jetzt konnte ich die besondere Wichtig-  keit der Unterschiede zwischen Lukas und Markus bei  reden« dankend entgegenzunehmen, dann sein christli-  cher Kollege aggressiv wird! Soll dann der jüdische  der Schilderung der Kreuzigung erkennen. Meine Folge-  Forscher um des lieben Friedens wegen die einfache  rungen, die ich bringen werde, haben also keine ideologi-  Wahrheit, die aus den Texten spricht, verleugnen? Doch  sche, sondern philologische Grundlagen. Ihr Ausgangs-  wir wollen hier nicht allgemeine Fragen behandeln. Wir  punkt ist die literarkritische Methode.  werden an einem Beispiel zeigen, wie schon sehr früh die  Man pflegt sprichwörtlich von der Menge zu sagen, an  ursprüngliche Tatsache der Sympathie des jüdischen Vol-  einem Tag rufe sie »Hosianna« und am nächsten Tag  »Kreuzige«, Dieses Sprichwort entstand aus einem be-  * Mit freundlicher Genehmigung der Theologischen Fakultät Luzern  stimmten Verständnis des markinisch-matthäischen Be-  entnommen dem Jahresbericht 1975/76, S. 18-29, der Theologischen  Fakultät und Katechetischem Institut (Anm, d. Red. d. FR).  richts über die Kreuzigung. Doch diese Volksweisheit  ** Erscheint in der englischen Ausgabe von »IMMANUEL«, Nr. 7,  ım Frühjahr 1977.  1 Siehe David Flusser, Jesus in Selbstzeugnissen und Bilddokumenten,  ** Im Wintersemester 1975/76 Gastprofessor an der Theologischen  Hamburg 1968, S. 10 f,  Fakultät Luzern.  2 a.a.O. 133  152 | M 7Erscheint ın der englischen Ausgabe VO: »IMMANUEL«, Nr /,
IM Frühjahr 1977 1 Sıehe David Flusser, Jesus in Selbstzeugnissen un Bilddokumenten,

Im Wıntersemester 975/76 Gastprofessor der Theologischen Hamburzg 1968, 10
Fakultät 1uzern. 133
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Textes, der antiken Übersetzungen, der Kanonisierung 
der biblischen Bücher, und damit schliesst sich der Kreis, 
in dessen Mittelpunkt die Bibel stand. 
In seinen schriftlichen Arbeiten erweist sich Grintz als 
ein sehr schreibgewandter und streitbarer Forscher, der 
vor der kompromisslosen Vertretung der von ihm als 
richtig erkannten These selbst dann nicht zurückschreckt, 
wenn sie in absolutem Gegensatz zur allgemein üblichen 
wissenschaftlichen Auffassung steht. Seine Gabe der wis-
senschaftlichen Intuition und seine Fähigkeit, an den 
bedeutendsten Knotenpunkten der Wissenschaft anzuset-
zen, verleihen seiner Methode Gültigkeit und Gewicht. 
Auch wenn er kein umfassendes systematisches Werk 
verfasst hat, ist der thematische Bogen seiner Forschun-
gen weit gespannt und können zur Lösung grundsätz-
licher Probleme in der jüdischen inneren und äusseren 
Geschichte beitragen. Selbst wer seinen Folgerungen 
nicht uneingeschränkten Beifall zollen kann, besonders 
was seine Positionen bezüglich der älteren Geschichte 
Israels betrifft, wird sich mit seinen Ideen auseinanderzu-
setzen haben, denn sie sind aufgrund reicher Kenntnis 
und sorgfältiger Überlegung geschrieben. 
Seine Begabung und sein schöpferischer Elan haben sich 
ausserdem in Dutzenden von Aufsätzen, Miszellen und 
Notizen niedergeschlagen, die vielerorts erschienen sind. 
Daraus ragen insbesondere seine Reise- und Landschafts- 

beschreibungen hervor sowie seine Skizzen von Persön-
lichkeiten, geistigen und politischen Grössen. Bemer-
kenswert sind seine polemischen Stellungnahmen zu ak-
tuellen Problemen und zu den Existenzproblemen des 
jüdischen Volkes in seinem Land. In diesen Äusserungen 
tritt er als militanter Zionist auf und erhebt unser histori-
sches und politisches Recht auf das Land Israel zu einem 
Grundprinzip der Politik Israels. 
Seine wissenschaftliche und publizistische Wirksamkeit 
erklärt sich von diesem Aspekt her als Dienst an der 
Renaissance Israels im eigenen Land. Ebenso wie er auf 
dem Gebiet der Wissenschaft gegen überkommene Mei-
nungen und Routine anging, erwies er sich in seinem 
gesellschaftspolitischen Denken als ein scharfer und 
eigenständiger Denker, der sich nicht scheute, gegen Rou-
tine und Mittelmässigkeit Stellung zu nehmen. Von sei-
nem persönlichen Engagement für die Sache Israels zeugt 
folgender Abschnitt aus seiner Einleitung zum Buch 
Judith. Dort berichtet er: »Diese Arbeit, die ich im Jahre 
1946 begonnen habe, ist erst am Vorabend des Freiheits-
krieges (1948) fertig geworden. Meine letzten Arbeitstage 
waren grosse, ergreifende, stürmische Zeiten, als die letz-
ten Zeloten aus ihrem Schlaf zu neuer Tat erwachten. 
Nach den Schrecken und den himmelschreienden 
Greueln der Vernichtung wurde der einzelne und die 
Gemeinschaft wieder zur Tat fürs Volk aufgerüttelt.« 

III Der Gekreuzigte und die Juden*/** 
Von Dr. David Flusser, Professor für vergleichende Religionswissenschaft an der 
Hebräischen Universität Jerusalem * * * 
der Theologischen Fakultät Luzern als Dank 

Die Judenfeindschaft ist nicht eine christliche Erfindung, 
aber durch das Christentum wurde sie hochgespielt, und 
der christliche Antijudaismus schwindet nur langsam. 
Judenfreunde sagen oft wohlmeinend: »Wenn wir in den 
Tagen unserer Väter gelebt hätten, wir hätten uns nicht 
mit ihnen des Blutes der Juden schuldig gemacht« (vgl. 
Mt 23, 30 f.). Aus leider für den Aussenstehenden durch-
sichtigen apologetischen Gründen entstehen dazu noch 
pseudohistorische Konstruktionen, um das schwere Lei-
den der Juden durch die Christen als eine Entgleisung zu 
entschuldigen. Diese Theorie wird weitergegeben, und 
von dem jüdischen Gesprächspartner wird verlangt, er 
solle mit der gutgemeinten Entschuldigung glücklich le-
ben. Das könnte man vielleicht noch irgendwie ertragen, 
aber was soll dazu ein Forscher sagen? Leider kann es 
ihm leicht passieren, dass, wenn er ein Jude ist und z. B. 
es sein wissenschaftliches Gewissen nicht erlaubt, »Anti-
judaistica« im Neuen Testament als »prophetische Schelt-
reden« dankend entgegenzunehmen, dann sein christli-
cher Kollege aggressiv wird! Soll dann der jüdische 
Forscher um des lieben Friedens wegen die einfache 
Wahrheit, die aus den Texten spricht, verleugnen? Doch 
wir wollen hier nicht allgemeine Fragen behandeln. Wir 
werden an einem Beispiel zeigen, wie schon sehr früh die 
ursprüngliche Tatsache der Sympathie des jüdischen Vol- 

"- Mit freundlicher Genehmigung der Theologischen Fakultät Luzern 
entnommen dem Jahresbericht 1975/76, S. 18-29, der Theologischen 
Fakultät und Katechetischem Institut (Anm. d. Red. d. FR). 

Erscheint in der englischen Ausgabe von »IMMANUEL«, Nr. 7, 
im Frühjahr 1977. 

Im Wintersemester 1975/76 Gastprofessor an der Theologischen 
Fakultät Luzern. 
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kes mit dem gekreuzigten Jesus zu einer Feindschaft der 
spottenden Menge geworden ist. Wenn es uns gelingen 
wird, diese Umbiegung in den Schriften aufzuweisen, 
dann werden wir einen wunden Punkt berühren. Es fing 
vielleicht mit einer tendenziösen Verschiebung an — und 
die späteren Folgen sind ja bekannt. Ich betone: Es ist die 
Pflicht des Historikers, wenn er auf eine blutige Unge-
rechtigkeit stösst, die den Keim künftiger Verbrechen in 
sich birgt, sie als solche zu bewerten, sonst ist er nur ein 
Sammler und kein Wissenschaftler. 
Noch eine Vorbemerkung: Ich bin bei meinen Arbeiten 
von der Voraussetzung ausgegangen', dass der alte Be-
richt am besten bei Lukas erhalten ist und dass Markus 
den Stoff gründlich überarbeitet hat, und, wo Markus 
vorliegt, hängt von ihm meistens Matthäus ab. In meinem 
Jesus-Buche habe ich leider diese Erkenntnis an den 
Bericht über die Kreuzigung nicht genügend gründlich 
angewandt. Erst jetzt konnte ich die besondere Wichtig-
keit der Unterschiede zwischen Lukas und Markus bei 
der Schilderung der Kreuzigung erkennen. Meine Folge-
rungen, die ich bringen werde, haben also keine ideologi-
sche, sondern philologische Grundlagen. Ihr Ausgangs-
punkt ist die literarkritische Methode. 
Man pflegt sprichwörtlich von der Menge zu sagen, an 
einem Tag rufe sie »Hosianna« und am nächsten Tag 
»Kreuzige«. Dieses Sprichwort entstand aus einem be-
stimmten Verständnis des markinisch-matthäischen Be-
richts über die Kreuzigung. Doch diese Volksweisheit 

1  Siehe David Flusser, Jesus in Selbstzeugnissen und Bilddokumenten, 
Hamburg 1968, S. 10 f. 
2  a. a. 0. 133. 



drückt nicht den ınn dieser Berichte A2uUSs Wenn uns 23, 78 sind eın Sondergut des Lukas Vorläufig könnte
nicht Lukas erhalten ware, könnten w1ir eher annehmen, INa  — meıinen, dass Markus, un ıhm folgend Matthäus,
dass die Volksgruppen, dıe dem Gekreuzigten vorbei- diese Worte ausgelassen hat, weil auch On die

sind, teilweise AUS der Parte1 der sadduzäischen Wehworte Jesu über Jerusalem tast Sanz auslässt. Aber
vielleicht wird auch dieses Verhalten des Markus bedeut-Hohenpriester bestanden haben, 1„ber die meiısten

einfach sadistischer Pöbel, der siıch über den gekreuzigten Sd. wre11l iNnan seıine Beschreibung der Kreuzigung mMi1t
M essias belustigt hat habe O:  d an CN OMMEN, dass der des Lukas vergleichen wird. Jedenfalls tehlen bei
das Psalmwort (22, 2), das Markus 1 un: Matthäus Markus nıcht L1Ur die Wehrufe, die Worte Jesu den
27, 46 Als das letzte Wort Jjesu bringen, ıine unfreundli- Töchtern Jerusalems, sondern auch die grosse Schar des
che Interpretation des etzten Schreies Jesu durch die Volkes un die Frauen, die über Jesus wehklagten und
Umstehenden SCWECSCI St, die dann Markus ırrtumlicher- ihn beweint haben Auch die Worte des Gekreuzigten:
welse in den und Jjesu selbst gelegt hat? Warum ware » Vater, vergıb ihnen, denn SiEe wissen nicht, W Aa S$1€ 1N1«

nıcht möglıch SC WESCH, dass damals den Juden (Lk 23, 34) betinden sich 1Ur be; Lukas, aber auch dort
einen rohen P5Söbel gegeben hat? Es konnten ıhn wirklıch nıcht In allen Handschritten. Das Wort wurde se1it dem
die Vorbeigehenden lästern, dıe Hohenpriester konnten zweıten Jahrhundert VO  — solchen Schreibern oft SC-
über ıhn SpOLteN und die Mitgekreuzigten konnten ıh lassen, die WUuSSTIenN, Vr 48 1E damıt haben®. S1e
schmiähen und die Dabeistehenden konnten spöttisch haben offensichrtlich gemeınt, Jesus habe seinen hımmlıiı-
meınen, der Sterbende rufe den Eliıas » Wartet, WIr schen Vater Verzeihung für seine jüdischen Gegner
wollen sehen, ob Elias kommt, ıh herabzuholen.« Die gebeten, und darum 1elten S1e das Wort für unecht: So
Schrittgelehrten (Mk 15, 31; Mt 27, 41) un die Altesten W d durfte nıcht 111 ıhrer Handschrifr stehen! Wenn In
(Mt 27, 41), die mIit den Hohenpriestern sıch der Vorlage des Markus gestanden hat, konnte viel-

leicht das Wort au demselben Grund nıcht stehen lassen.Spott beteiligt haben, könnte INnan dann entweder als
ine sekundäre Erweiterung ansehen oder S1iE anders Allerdings 1St nıcht sicher, dass da Jesus Für die
wegıinterpretieren?. Was WIr bei Markus lesen, mMS also jüdischen Widersacher yebetet hat Vielleicht bat
nıcht sich iıne tendenz1öse Verzeichnung seIN: W AßS Verzeihung für die römischen Soldaten, die ihn gekreu-
kann 112  — sıch vorstellen, dass csıch wirklich ereignet zigt haben
hat ohne dass unhistorisch die Juden belastet. Aber och ZuUu! Sache Auf seinem Kreuzwege folgte Jesus ıne
e hat siıch wieder gezeigt, dass INan ein Ereignis leicht TOSSC Schar des jüdischen Volkes und, Ww1ıe damals be;
historisch falsch einschätzen kann, wenll iNan nıcht afs Trauer üblich SCWESECHI ISt, haben Frauen einen Klagege-
ersties die Quellen ce]lhbst miteinander vergleicht und S1e 5Sang angestimmt. Als Jesus gekreuzigt wurde, »stand das
nıcht literarkritisch untersucht. In Uunserem Fall wirkt olk da und sah 1Li« (Lk ’ Und nachdem Jesus
sich gefährlich AUS, dass Wır schon alle verlernt haben, verschieden Wäarl, wird die Menge ZzU drittenmal] C1-

Lukas lesen, ohne dabe; VO  z Markus und Matthäus wähnt: »Und die n Menge, die dieser Schau
unwillkürlich beeinflusst sein miıtgekommen WAaTrT, WwIie S1€ gesehen haben, w 15 gesche-
Wr wollen nNu sehen, W dAsS Lukas (23, über die hen, schlugen S1€e die Brust und ehrten u111.« Die
Kreuzigung Jesu berichten WE1SS. der anders BCeSagt dreifache Erwähnung der Menge wird kunstvoll mıt
Wer nach Lukas bej der Kreuzıgung Jesu se1ıne Leitwörtern verbunden: Be1 der ersten (23, 27) und ZWel-
Feinde, un WT seine Freunde? Auf dem Wege ten Erwähnung (23, 35a) spricht Lukas VO! >Volk«‚ bei
ZWansech die Römer einen vorübergehenden Juden der 7zweıten (23, 353) und dritten Erwähnung (23, 48)
1NenNns Sımon, AUS Cyrene in Nordafrika, das Kreuz Jjesu spricht VO »zusehen«, und zweimal, 117 ersten

tragen. An jüdischen Festtagen den Pılgern einen (23, 27) und 1m drıtten Fall (23, 48), berichtet VO  >} den
Frondienst befehlen, Wır tür die römıiısche Besat- Trauerkundgebungen der anwesenden Menge des Volkes:
zungsmacht nichts Ungewöhnliches ıne fürchterliche auf dem Wege Jesu Z Tode, un achdem die Menge
Erniedrigung In diesem Falle, W 1Ie 1Nan sie auch in der gesehen hatte, dass Jesus verschied. Es ISt also sicher, dass
eIit des Nationalsozialismus gekannt hat » ES Tolgte ıhm sıch reimal dieselben jüdischen Menschen handelt,
1Aber eine STrOSSC Schar des Volkes un VO Weıibern, die die mit Jesu mitgefühlt haben Wır nehmen A dass
wehklagten und ihn beweinten« (Lk 23, 27) Dies un die schon In der Vorlage des Lukas gestanden hat, w 1€e auch
folgenden Worte Jesu den Töchtern Jerusalems (Lk die -usätzliche Nachricht: »Es standen aber alle seine

Bekannten VO ferne, auch die Frauen, die ıhm mitge-
Sıiehe Flusser, Jesus, 137 und Anm Ya T )Diese Annahme tolgt VO Galiläa, un <sahen PS « (Lk 23, 49) Auch

ISt unwahrscheinlich. Es vab eine urchristliche Tendenz, die Worte des hier iSt das Sehen erwähnt, W 1€ schon auch früher bei
Psalms 27 auf den Tod Jesu beziehen. Vers wurde bei Markus dem Centurlio: » DDa aber der Hauptmann sah, W aAS$S g-
(15, 34; vgl Mt 27, 46) ZU: Kreuzesruf; auf den Vers .  K} wırd in schehen*®, pries Gott? und sprach: ‚In der Tat, dieser

23, 35 un 15, 29 (Mt angespielt; das Werften des Mensch Wr ein Gerechter<« (Lk 23, 47) Dass eın Hen-LOSES dıe Kleider Jesu (Lk 23, 34; 15, 24; Mt 2 3 35; Jo 19,
273 hängt V ”s 22, 19 ab Es scheint, A4SS eine Möglichkeit be- kersknecht be] der Hınrichtung elines Frommen tief C1-

steht, 24SsSs 6S 51d1 eine sukzessive Beeinflussung des Psalms aut die cchüttert wiırd, WILr  d oft in der Geschichte der Menschheit
Evangelien handelrt. 1)as ann auch tür Lukas celbst gelten, un: darum berichtet, und 1St auch verständlich. Dass der Centurıi0
können WIr cht wIissen, WwWıe WEeIt dıe Worte des Psalms 22 cchon dıe
Quelle des Lukas beeinflusst haben Auf 23, 35 hat Ds 22,; C} 1ın Jesus nicht WI1I€E be1 Lukas den Gerechten, sondern bei
seiner zriechischen orm eingewirkt. Im Ps 22, .  K} steht geschrieben: Markus (15, 39) (vgl Mt 27, 54) Gottessohn NNT, iSt
» Alle. dıe mich sehen, Sspotten meılner und schütteln den K0pf « nıcht sehr sinnvoll un: 1St ein zusätzlicher Grund dafür,
Nur das Schütteln der Köpfe steht bei Markus (15, 29; 27, 39), WIr auch Lukas dem Markus vorziehen.
WOSCEHCH bei 23, 35 lesen Ist- »Ind e stand Aas 'olk da un:
cah Die Oberen Ööhnten ‚ Der scheinbar klare Zusammen- Wır fassen also das bısher Gesehene Dreimal
hang 7zwıischen s 22,8 un 23, 55 ISt doch undurchsichtig : Im wird die Sympathıie der jüdischen Menge m1t dem (Ge-
Psalm sınd dA1e Zusehenden dıe Spottenden, WOUgSCEHCDH das Zusehen des kreuzigten bei Lukas ausgedrückt, nırgendwo wird bei
Volkes bei Lukas 23,35 mit dem Spott nıchts iun hat: dıe Zusehen-
den In Lukas 23, 47 (Mk 15, 39; Mt 27, 54), 23, 48, 49 (Mk 15, 40 : ber die Geschichte des jesuswortes werde ıch anderswo berichten.
M{t 27, 55) sympathisieren mit Jesus. Sıehe auch Anm. (Zu Markus Auch hier, wıe gleich nachher (Lk 23, 48), wird der 'Tod euphem:i-

arxsen, und Lukas Conzelmann: »Di1e Mitte der Zeit«). stisch aAls „clas Geschehene« umschrieben.
Flusser, Jesus, 118 Diese Worte könnten eine Hıinzufügung des Lukas selIn.
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drückt nicht den Sinn dieser Berichte aus. Wenn uns 
nicht Lukas erhalten wäre, könnten wir eher annehmen, 
dass die Volksgruppen, die an dem Gekreuzigten vorbei-
gegangen sind, teilweise aus der Partei der sadduzäischen 
Hohenpriester bestanden haben, aber die meisten waren 
einfach sadistischer Pöbel, der sich über den gekreuzigten 
Messias belustigt hat. Ich habe sogar angenommen, dass 
das Psalmwort (22, 2), das Markus 15, 34 und Matthäus 
27, 46 als das letzte Wort Jesu bringen, eine unfreundli-
che Interpretation des letzten Schreies Jesu durch die 
Umstehenden gewesen ist, die dann Markus irrtümlicher-
weise in den Mund Jesu selbst gelegt hat 3 . Warum wäre 
es nicht möglich gewesen, dass es damals unter den Juden 
einen rohen Pöbel gegeben hat? Es konnten ihn wirklich 
die Vorbeigehenden lästern, die Hohenpriester konnten 
über ihn spotten und die Mitgekreuzigten konnten ihn 
schmähen und die Dabeistehenden konnten spöttisch 
meinen, der Sterbende rufe den Elias: »Wartet, wir 
wollen sehen, ob Elias kommt, ihn herabzuholen.« Die 
Schriftgelehrten (Mk 15, 31; Mt 27, 41) und die Ältesten 
(Mt 27, 41), die zusammen mit den Hohenpriestern sich 
am Spott beteiligt haben, könnte man dann entweder als 
eine sekundäre Erweiterung ansehen oder sie anders 
weginterpretieren 4 . Was wir bei Markus lesen, muss also 
nicht an sich eine tendenziöse Verzeichnung sein; so was 
kann man sich vorstellen, dass es sich wirklich ereignet 
hat - ohne dass es unhistorisch die Juden belastet. Aber 
es hat sich wieder gezeigt, dass man ein Ereignis leicht 
historisch falsch einschätzen kann, wenn man nicht als 
erstes die Quellen selbst miteinander vergleicht und sie 
nicht literarkritisch untersucht. In unserem Fall wirkt es 
sich gefährlich aus, dass wir schon alle verlernt haben, 
Lukas zu lesen, ohne dabei von Markus und Matthäus 
unwillkürlich beeinflusst zu sein. 
Wir wollen nun sehen, was Lukas (23, 26-49) über die 
Kreuzigung Jesu zu berichten weiss. Oder anders gesagt: 
Wer waren nach Lukas bei der Kreuzigung Jesu seine 
Feinde, und wer waren seine Freunde? Auf dem Wege 
zwangen die Römer einen vorübergehenden Juden na-
mens Simon, aus Cyrene in Nordafrika, das Kreuz Jesu 
zu tragen. An jüdischen Festtagen den Pilgern einen 
Frondienst zu befehlen, war für die römische Besat-
zungsmacht nichts Ungewöhnliches - eine fürchterliche 
Erniedrigung in diesem Falle, wie man sie auch in der 
Zeit des Nationalsozialismus gekannt hat. »Es folgte ihm 
aber eine grosse Schar des Volkes und von Weibern, die 
wehklagten und ihn beweinten« (Lk 23, 27). Dies und die 
folgenden Worte Jesu zu den Töchtern Jerusalems (Lk 

3  Siehe Flusser, Jesus, S. 132 unten und Anm. 237. Diese Annahme 
ist unwahrscheinlich. Es gab eine urchristliche Tendenz, die Worte des 
Psalms 22 auf den Tod Jesu zu beziehen. Vers 2 wurde bei Markus 
(15, 34; vgl. Mt 27, 46) zum Kreuzesruf; auf den Vers 8 wird in 
Lk 23, 35 und Mk 15, 29 (Mt 27, 39) angespielt; das Werfen des 
Loses um die Kleider Jesu (Lk 23, 34; Mk 15, 24; Mt 27, 35; Jo 19, 
23 f.) hängt von Ps 22, 19 ab. Es scheint, dass eine Möglichkeit be-
steht, dass es sich um eine sukzessive Beeinflussung des Psalms auf die 
Evangelien handelt. Das kann auch für Lukas selbst gelten, und darum 
können wir nicht wissen, wie weit die Worte des Psalms 22 schon die 
Quelle des Lukas beeinflusst haben. Auf Lk 23, 35 hat Ps 22, 8 in 
seiner griechischen Form eingewirkt. Im Ps 22, 8 steht geschrieben: 
»Alle, die mich sehen, spotten meiner . . . und schütteln den Kopf.« 
Nur das Schütteln der Köpfe steht bei Markus (15, 29; Mt 27, 39), 
wogegen bei Lk 23, 35 zu lesen ist: »Und es stand das Volk da und 
sah zu. Die Oberen höhnten . . .« Der scheinbar so klare Zusammen-
hang zwischen Ps 22, 8 und Lk 23, 35 ist doch undurchsichtig: Im 
Psalm sind die Zusehenden die Spottenden, wogegen das Zusehen des 
Volkes bei Lukas 23,35 mit dem Spott nichts zu tun hat; die Zusehen-
den in Lukas 23, 47 (Mk 15, 39; Mt 27, 54), 23, 48, 49 (Mk 15, 40; 
Mt 27, 55) sympathisieren mit Jesus. Siehe auch Anm. 8 (Zu Markus 
s. W. Marxsen, und zu Lukas: Conzelmann: »Die Mitte der Zeit«). 
4  Flusser, Jesus, S. 118 f. 

23, 28 f.) sind ein Sondergut des Lukas. Vorläufig könnte 
man meinen, dass Markus, und ihm folgend Matthäus, 
diese Worte ausgelassen hat, weil er auch sonst die 
Wehworte Jesu über Jerusalem fast ganz auslässt. Aber 
vielleicht wird auch dieses Verhalten des Markus bedeut-
sam, wenn man seine Beschreibung der Kreuzigung mit 
der des Lukas vergleichen wird. Jedenfalls fehlen bei 
Markus nicht nur die Wehrufe, die Worte Jesu zu den 
Töchtern Jerusalems, sondern auch die grosse Schar des 
Volkes und die Frauen, die über Jesus wehklagten und 
ihn beweint haben. Auch die Worte des Gekreuzigten: 
»Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun« 
(Lk 23, 34) befinden sich nur bei Lukas, aber auch dort 
nicht in allen Handschriften. Das Wort wurde seit dem 
zweiten Jahrhundert von solchen Schreibern oft ausge-
lassen, die wussten, was sie damit getan haben 5. Sie 
haben offensichtlich gemeint, Jesus habe seinen himmli-
schen Vater um Verzeihung für seine jüdischen Gegner 
gebeten, und darum hielten sie das Wort für unecht: So 
was durfte nicht in ihrer Handschrift stehen! Wenn es in 
der Vorlage des Markus gestanden hat, konnte er viel-
leicht das Wort aus demselben Grund nicht stehen lassen. 
Allerdings ist es nicht sicher, dass da Jesus für die 
jüdischen Widersacher gebetet hat. Vielleicht bat er um 
Verzeihung für die römischen Soldaten, die ihn gekreu-
zigt haben. 
Doch zur Sache. Auf seinem Kreuzwege folgte Jesus eine 
grosse Schar des jüdischen Volkes und, wie es damals bei 
Trauer üblich gewesen ist, haben Frauen einen Klagege-
sang angestimmt. Als Jesus gekreuzigt wurde, »stand das 
Volk da und sah zu« (Lk 23, 35). Und nachdem Jesus 
verschieden war, wird die Menge zum drittenmal er-
wähnt: »Und die ganze Menge, die zu dieser Schau 
mitgekommen war, wie sie gesehen haben, was gesche-
hen, schlugen sie an die Brust und kehrten um.« Die 
dreifache Erwähnung der Menge wird kunstvoll mit 
Leitwörtern verbunden: Bei der ersten (23, 27) und zwei-
ten Erwähnung (23, 35a) spricht Lukas vom »Volk«, bei 
der zweiten (23, 35a) und dritten Erwähnung (23, 48) 
spricht er vom »zusehen«, und zweimal, im ersten 
(23, 27) und im dritten Fall (23, 48), berichtet er von den 
Trauerkundgebungen der anwesenden Menge des Volkes: 
auf dem Wege Jesu zum Tode, und nachdem die Menge 
gesehen hatte, dass Jesus verschied. Es ist also sicher, dass 
es sich dreimal um dieselben jüdischen Menschen handelt, 
die mit Jesu mitgefühlt haben. Wir nehmen an, dass es so 
schon in der Vorlage des Lukas gestanden hat, wie auch 
die zusätzliche Nachricht: »Es standen aber alle seine 
Bekannten von ferne, auch die Frauen, die ihm mitge-
folgt waren von Galiläa, und sahen es« (Lk 23, 49). Auch 
hier ist das Sehen erwähnt, wie schon auch früher bei 
dem Centurio: »Da aber der Hauptmann sah, was ge-
schehen 6, pries er Gott 7  und sprach: >In der Tat, dieser 
Mensch war ein Gerechter<« (Lk 23, 47). Dass ein Hen-
kersknecht bei der Hinrichtung eines Frommen tief er-
schüttert wird, wird oft in der Geschichte der Menschheit 
berichtet, und es ist auch verständlich. Dass der Centurio 
Jesus nicht wie bei Lukas den Gerechten, sondern bei 
Markus (15, 39) (vgl. Mt 27, 54) Gottessohn nennt, ist 
nicht sehr sinnvoll und ist ein zusätzlicher Grund dafür, 
warum wir auch sonst Lukas dem Markus vorziehen. 
Wir fassen also das bisher Gesehene zusammen. Dreimal 
wird die Sympathie der jüdischen Menge mit dem Ge-
kreuzigten bei Lukas ausgedrückt, nirgendwo wird bei 

5  über die Geschichte des Jesuswortes werde ich anderswo berichten. 
6  Auch hier, wie gleich nachher (Lk 23, 48), wird der Tod euphemi-
stisch als »das Geschehene« umschrieben. 
7  Diese Worte könnten eine Hinzufügung des Lukas sein. 
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ıhm Vo irgendeinem pot der umstehenden Juden be- dich du NUuFfl, der du die anderen erlösen wolltest!« Der
richtet: Dıie STOSSEC Schar des Volkes kommt milt, un: die Ine Verbrecher, der doch dasselbe Schicksal Kreuze
Frauen klagen ıhn, das olk steht be1 der K reuz1- erleiden wiırd, Sagt noch dazu: » Hılt doch dir celber un
Sung, un: Als dien Menge sıeht, dass Jesus verschied, 1Ns. In allen drei Worten des Spottes ırd Jesus Aals
schlagen S1€e S1C  h die DHrust zZzu Zeichen der Trauer, Mess1as angesprochen. Die römischen Soldaten eNMNNECN
un trauernd gehen S1€e nach Hause. DDas Mitgefühl des iıhn spottend »cdden König der Juden«, w d ıne nichtjüdi-
Volkes 1st verständlich. Dıie Menge stand doch die N sche, römische Bezeichnung 1St, die na  n} auf dem Kreuze
Zeıit, Als Jesus ın Jerusalem WAarT, seiner Seite, un die lesen kann. Wenn WIr Recht haben!?2, lt‘d auch hier die
Hohenpriester Tautfen sich nıcht, {h SÖffentlich festzu- Mess1anıtät Jesu varllıert:; die jüdischen Oberen: »der
nehmen, denn »S1E türchteten das Volk« (Lk 20, 1 Mk Auserwählte Gottes«, die römischen Soldaten: »der KO-
12, 12) nıg der Juden«, der ıne Verbrecher: »der Messi1as«.
Und als ıhn dıie Römer kreuzigten un: die für die Juden Wıe die mi:t dem Gekreuzigten mitfühlende Menge des
schmachvolle Inschrift angebracht haben, konnte dann jüdischen Volkes, entsprechen auch die spottenden
jemand AUS dem jüdischen olk anders fühlen, Als den Feinde Jesu be1 Lukas der historischen Wahrscheinlich-
Martyrer, das Opfer römischer Grausamkeit, bewei- keit. » Die Oberen« (archontes) ISt die lukanısche Be-
nen” Das, W 4S uns T ukas erzählt, 15t Also historisch zeichnung der Würdenträger, die Jesus die R:  Oomer
wahrscheinlich, un: wWwWeNnn da nıcht stünde, musste Iinan ausgeliefert haben!3, un: der Spott der römischen Solda-

eigentlich rekonstruleren. Dass WIr das früher nicht ten 1st natürlıch. ach Lukas ırd Jesus [11UTr VO  — dem
gvesehen haben, kommt davon, we1l WIr Markus wohl- eiınen der mitgekreuzigten Banditen verhöhnt, nach
wollend interpretiert haben Markus Ul’ld Matthäus vVoO beiden. Entweder andelt
Wer siınd 1„ber nach T ukas die Feinde Jesu bel der sıch da Verbrecher oder wahrscheinlicher zeloti-
Kreuzıgung gewesen? Nachdem Lukas 23, 34b), dem sche Eiferer AUS der Gruppe des Barabbas. Fın elot
Psalm 2 4 folgend, VO den römischen Soldaten be- WUur  de sıch nıcht 1e]1 Verständnis für den gekreuzig-
richtet, dass S1e seine Kleider verteılten un: darüber das cten, unpolitischen, leidenden Mess1as aufgebracht ha-
LOos warfen, Sagt >  1€ Oberen 1„ber® Shnten un ben14
sagten Anderen hat veholfen, heife sich selbst, Wer also über den Gekreuzigten DESDOLTLET und Wer über
WEn der Christus (jottes ISt, der Auserwählte?. Es ıhn getrrauert hat, das hat Lukas historisch wahrschein-
verspotteten ıhn 1aber auch die Soldaten, ındem SE heran- lıch dargestellt, und stand anscheinend schon in
traten, ıhm Essig reichten und Sagten;: Wenn du der seiıner Quelle. och der Iukanısche Aufriss gewıinnt _
Könıig der Juden Dist, hilf dir celber ber ıhm w ar gemeın Bedeutung auch für die Frage der angebli-
1Aber ıne Inschrift: Dieser ISt der Könıg der Juden Fıner chen Schuld der Juden der Kreuzigung wWenn INa  3

aber VO den Verbrechern, die da hingen, Ästerte ıhn ıhn mı1r Markus (und den VOIN ihm abhängigen Matthäus)
1st du denn nıcht der Mess1as? ı1f doch dır celber und konfrontiert. Rel Markus fehlt jegliche Erwähnung der
uns!« (Lk 23, 35—39 Dann folgt be] Lukas das Zwıege- klagenden und trauernden jüdischen Menge, dagegen

1aber erscheinen bei ıhm Gruppen VO  3 spottenden undspräch MIt dem zweiten, Schächer109.
Wie bei der Schilderung der Sympathie des Volkes mi1t schmähenden vorübergehenden und dabeistehenden e1IN-
dem Gekreuzigten, 1St auch die Reaktion der Gegner fachen Juden Wıe WIr csehen werden, ISt anzunehmen,
Jesu bei Lukas unstvoll, un auch S1€ ll'd durch die dass diese AÄnderung durch Maniıpulation un Erfindung
Dreizahl beherrscht, 1LUFr dass sıch hier nıcht entstand. Die alten Feinde AUS den Juden des Lukas die
Jieselben Menschen andelt, sondern dre] verschiede- Oberen und, 1n diesem Falle, die beiden Mıtgekreuzigten

Arten VO  a Gegnern. Die Beschreibung ISt 11- sind be] Markus natürlich geblieben. Als Freund bleibt
hängend, wird ur durch die Nachricht über dıe In- der römische Centuri10, der Jetzt die Gottessohnschaft
schrift reuze unterbrochen. Das ISt verständlich, Jesu bezeugt, a1so, SOZUSAaSCNH, der bekehrte Kömer, un
wei] VOT dem Kreuze die Soldaten über den »König der die vielen Frauen, »die ihm schon, lange 1n Galıläa
Juden« SPOLtLEN, und steht auf dem Kreuz. Es 21Dt WAÄr, nachfolgten und ihm dienten un noch andere viele,
ıne gyelungene Paraliel:tät ın der Schilderung. Die Wor- die mıt ıhm nach Jerusalem hingegangen W Aaren« (Mk
9 die den Spott bezeichnen, varıleren (»höhnen«, VeETr- 1 f.; vgl T k 23, 27, 55 f.), also SUZUSagecn Frauen
SPOLTEN«, »Jästern«)11, 1Aber der Inhalt des 5Spottes ISt AUS der christlichen Gemeinde in Galıl2a. Sonst steht
eigentliıch in den dreı Fillen derselbe: die Ohnmacht nach Markus un Matthäus dem Gekreuzigten ke  1ın Jude
dessen, der siıch für den Heıland gehalten hat » Rette bei 1M schroffen („egensatz Lukas

Vor seinen etzten Worten Kreuze 1I'd Jesus bei
Im yriechischen Text »cle kai«, 1lso w-Örtliıch: »Doch auch die Oberen Markus (15, 19—32; Mt 27, 39—43) auch reima]l g-

Das bedeutet nıcht, AaSss auch das zusehendehöhnten und Sagtecn schmährt: »Und die Vorübergehenden lästerten ihn, 1N-
olk ber Jesus (sıehe Anm Lukas wollte einfach
Aber dıe Oberen, die auch dabe;] standen, höhnten. Duie dem S1e dıe Köpfe schüttelten und SAaStcnN  » Ha! Der du
Ausdrucksweise des Lukas, antıjudalstische Vorurteile und die Ten- den Tempel abbrichst und ın drei Tagen aufbaust, hilf
€enz des Markus und des Matthäus) haben verursacht, AaSsSs In e1InN1- dir celber un steig herunter VO Kreuze. Ebenso auch
Mal Handschriften Ul'ld alten Übersetzungen lesen ST »Die Oberen die Hohenpriester SpOtteten untereinander nebst den
1Aber höhnten IM 1L ihnen«, das heisst, M1t dem Volk!

Wır Aass 1n dem alten Bericht LLUTr »der Auserwählte Schriftgelehrten und Sagten: Anderen hat geholfen,
(jOttes« stand. Der essias wird auch 11777 Henochbuch » der Aus- sich selber kann nıcht helfen: der Christus, der Könıg
erwählte« ZeNANNT, Ul"ld nach Lukas (9, hat ihn die hımmlische Israels! etzt steige herunter VO Kreuze, dass WIr ıhn
Stimme bei d€l' Verklärung »me1inen Sohn, den Auserwählten« DC-

l: I D)ieses Gespräch beabsıchtigen wiır, einer andcren Stelle 12 Vgl oben, Anm
besprechen. Vgl Lk 23, 1 35 24, 20; ÄApg 3, 1 4, 5, 13, Fa »Archontes«
11 Auch bei Markus (15, 29 vgl Mt 27, f.) 21Dt C eıne Trıas werden Del Josephus (Bellum VI 303) die PENAaNNT, die dem mischen
Vo Spottenden, und ıhr Spott wird In ıf rei verschiedenen Zeitwör- Priäfekten den Urteilspropheten Jesus, den Sohn des Ananıas, über-
Lern bezeichnet. Wır werden noch sehen, 24Ss$ bei Markus die Trias gyveben haben
VOIN der des Lukas verschieden ist und A4s$S auch der Spott nıcht mehr Dies stimmt auch, wenn das Gespräch zwiıischen Jesus Ul"ld dem

Schächer historisch ist. Dieser siıeht In Fesus den unschuldigeinhbeiıtlich Ist beı den Mitgekreuzigten WIF: der Inhalt des Spottes
eterbenden C(jerechten und hbereut secInNe Schuld.nıcht mıitgeteilt (Mk 15, 32b; Mt 27, 44)
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ihm von irgendeinem Spott der umstehenden Juden be-
richtet: Die grosse Schar des Volkes kommt mit, und die 
Frauen klagen um ihn, das Volk steht bei der Kreuzi-
gung, und als die ganze Menge sieht, dass Jesus verschied, 
schlagen sie sich an die Brust zum Zeichen der Trauer, 
und trauernd gehen sie nach Hause. Das Mitgefühl des 
Volkes ist verständlich. Die Menge stand doch die ganze 
Zeit, als Jesus in Jerusalem war, an seiner Seite, und die 
Hohenpriester trauten sich nicht, ihn öffentlich festzu-
nehmen, denn »sie fürchteten das Volk« (Lk 20, 19; Mk 
12, 12). 
Und als ihn die Römer kreuzigten und die für die Juden 
schmachvolle Inschrift angebracht haben, konnte dann 
jemand aus dem jüdischen Volk anders fühlen, als den 
Märtyrer, das Opfer römischer Grausamkeit, zu bewei-
nen? Das, was uns Lukas erzählt, ist also historisch 
wahrscheinlich, und wenn es da nicht stünde, müsste man 
es eigentlich so rekonstruieren. Dass wir das früher nicht 
gesehen haben, kommt davon, weil wir Markus zu wohl-
wollend interpretiert haben. 
Wer sind aber nach Lukas die Feinde Jesu bei der 
Kreuzigung gewesen? Nachdem Lukas (23, 34b), dem 
Psalm 22, 19 folgend, von den römischen Soldaten be-
richtet, dass sie seine Kleider verteilten und darüber das 
Los warfen, sagt er: »Die Oberen aber 8  höhnten und 
sagten: Anderen hat er geholfen, so helfe er sich selbst, 
wenn er der Christus Gottes ist, der Auserwählte 9 . Es 
verspotteten ihn aber auch die Soldaten, indem sie heran-
traten, ihm Essig reichten und sagten: Wenn du der 
König der Juden bist, so hilf dir selber. über ihm war 
aber eine Inschrift: Dieser ist der König der Juden. Einer 
aber von den Verbrechern, die da hingen, lästerte ihn: 
Bist du denn nicht der Messias? Hilf doch dir selber und 
uns!« (Lk 23, 35-39). Dann folgt bei Lukas das Zwiege-
spräch mit dem zweiten, guten Schächer 10 . 
Wie bei der Schilderung der Sympathie des Volkes mit 
dem Gekreuzigten, so ist auch die Reaktion der Gegner 
Jesu bei Lukas kunstvoll, und auch sie wird durch die 
Dreizahl beherrscht, nur dass es sich hier nicht um 
dieselben Menschen handelt, sondern um drei verschiede-
ne Arten von Gegnern. Die Beschreibung ist zusammen-
hängend, wird nur durch die Nachricht über die In-
schrift am Kreuze unterbrochen. Das ist verständlich, 
weil vor dem Kreuze die Soldaten über den »König der 
Juden« spotten, und so steht es auf dem Kreuz. Es gibt 
eine gelungene Parallelität in der Schilderung. Die Wor-
te, die den Spott bezeichnen, variieren (»höhnen«, »ver-
spotten«, »lästern«) 11 , aber der Inhalt des Spottes ist 
eigentlich in den drei Fällen derselbe: die Ohnmacht 
dessen, der sich für den Heiland gehalten hat. »Rette 

8  Im griechischen Text »de kai«, also wörtlich: »Doch auch die Oberen 
höhnten und sagten .. .« Das bedeutet nicht, dass auch das zusehende 
Volk über Jesus spottete (siehe Anm. 3). Lukas wollte einfach sagen: 
Aber die Oberen, die auch dabei standen, höhnten. — Die ungenaue 
Ausdrucksweise des Lukas, antijudaistische Vorurteile und die Ten-
denz des Markus (und des Matthäus) haben verursacht, dass in eini-
gen Handschriften und alten Übersetzungen zu lesen ist: »Die Oberen 
aber höhnten mit ihnen«, das heisst, mit dem Volk! 
9  Wir vermuten, dass in dem alten Bericht nur »der Auserwählte 
Gottes« stand. Der Messias wird auch im Henochbuch »der Aus-
erwählte« genannt, und nach Lukas (9, 35) hat ihn die himmlische 
Stimme bei der Verklärung »meinen Sohn, den Auserwählten« ge-
nannt. 
10  Dieses Gespräch beabsichtigen wir, an einer anderen Stelle zu 
besprechen. 
11  Auch bei Markus (15, 29 f.; vgl. Mt 27, 29 f.) gibt es eine Trias 
von Spottenden, und ihr Spott wird mit drei verschiedenen Zeitwör-
tern bezeichnet. Wir werden noch sehen, dass bei Markus die Trias 
von der des Lukas verschieden ist und dass auch der Spott nicht mehr 
einheitlich ist — bei den Mitgekreuzigten wird der Inhalt des Spottes 
nicht mitgeteilt (Mk 15, 32b; Mt 27, 44). 

dich du nun, der du die anderen erlösen wolltest!« Der 
eine Verbrecher, der doch dasselbe Schicksal am Kreuze 
erleiden wird, sagt noch dazu: »Hilf doch dir selber und 
uns.« In allen drei Worten des Spottes wird Jesus als 
Messias angesprochen. Die römischen Soldaten nennen 
ihn spottend »den König der Juden«, was eine nichtjüdi-
sche, römische Bezeichnung ist, die man auf dem Kreuze 
lesen kann. Wenn wir Recht haben 12, wird auch hier die 
Messianität Jesu variiert; die jüdischen Oberen: »der 
Auserwählte Gottes«, die römischen Soldaten: »der Kö-
nig der Juden«, der eine Verbrecher: »der Messias«. 
Wie die mit dem Gekreuzigten mitfühlende Menge des 
jüdischen Volkes, so entsprechen auch die spottenden 
Feinde Jesu bei Lukas der historischen Wahrscheinlich-
keit. »Die Oberen« (archontes) ist die lukanische Be-
zeichnung der Würdenträger, die Jesus an die Römer 
ausgeliefert haben 13, und der Spott der römischen Solda-
ten ist natürlich. Nach Lukas wird Jesus nur von dem 
einen der mitgekreuzigten Banditen verhöhnt, nach 
Markus und Matthäus von beiden. Entweder handelt es 
sich da um Verbrecher oder wahrscheinlicher um zeloti-
sche Eiferer aus der Gruppe des Barabbas. Ein Zelot 
würde an sich nicht viel Verständnis für den gekreuzig-
ten, unpolitischen, leidenden Messias aufgebracht ha-
ben 14 . 
Wer also über den Gekreuzigten gespottet und wer über 
ihn getrauert hat, das hat Lukas historisch wahrschein-
lich dargestellt, und so stand es anscheinend schon in 
seiner Quelle. Doch der lukanische Aufriss gewinnt un-
gemein an Bedeutung — auch für die Frage der angebli-
chen Schuld der Juden an der Kreuzigung —, wenn man 
ihn mit Markus (und den von ihm abhängigen Matthäus) 
konfrontiert. Bei Markus fehlt jegliche Erwähnung der 
klagenden und trauernden jüdischen Menge, dagegen 
aber erscheinen bei ihm Gruppen von spottenden und 
schmähenden vorübergehenden und dabeistehenden ein-
fachen Juden. Wie wir sehen werden, ist anzunehmen, 
dass diese Änderung durch Manipulation und Erfindung 
entstand. Die alten Feinde aus den Juden des Lukas — die 
Oberen und, in diesem Falle, die beiden Mitgekreuzigten 
— sind bei Markus natürlich geblieben. Als Freund bleibt 
der römische Centurio, der jetzt die Gottessohnschaft 
Jesu bezeugt, also, sozusagen, der bekehrte Römer, und 
die vielen Frauen, »die ihm schon, so lange er in Galiläa 
war, nachfolgten und ihm dienten und noch andere viele, 
die mit ihm nach Jerusalem hingegangen waren« (Mk 
15, 40 f.; vgl. Lk 23, 49; 27, 55 f.), also sozusagen Frauen 
aus der christlichen Gemeinde in Galiläa. Sonst steht 
nach Markus und Matthäus dem Gekreuzigten kein Jude 
bei — im schroffen Gegensatz zu Lukas. 
Vor seinen letzten Worten am Kreuze wird Jesus bei 
Markus (15, 19-32; Mt 27, 39-43) auch dreimal ge-
schmäht: »Und die Vorübergehenden lästerten ihn, in-
dem sie die Köpfe schüttelten und sagten: Ha! Der du 
den Tempel abbrichst und in drei Tagen aufbaust, hilf 
dir selber und steig herunter vom Kreuze. Ebenso auch 
die Hohenpriester spotteten untereinander nebst den 
Schriftgelehrten und sagten: Anderen hat er geholfen, 
sich selber kann er nicht helfen: der Christus, der König 
Israels! Jetzt steige er herunter vom Kreuze, dass wir ihn 

12  Vgl. oben, Anm. 9. 
13  Vgl. Lk 23, 13, 35; 24, 20; Apg 3, 17; 4, 5, 8; 13, 27. »Archontes« 
werden bei Josephus (Bellum VI 303) die genannt, die dem römischen 
Präfekten den Urteilspropheten Jesus, den Sohn des Ananias, über-
geben haben. 
14  Dies stimmt auch, wenn das Gespräch zwischen Jesus und dem 
guten Schächer historisch ist. Dieser sieht in Jesus den unschuldig 
sterbenden Gerechten und bereut seine Schuld. 
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sehen un oylauben. Auch se1ne Mitgekreuzigten schmäh- Man wırd also beı Markus ın unserTem Abschnirt schwer-
icn ıhn.« ıch finden, W 45 gegenüber Lukas NScCITe Kenntni1s-
Wır haben sehen können, dass hbeı Lukas die dre) Schmä- über dıe Kreuzıgung Jesu bereichern würde vielleicht
hungen parallel] vebaut siınd. Be1 Markus (und be] MaLrt- mı1r eıner Ausnahmael6- Nach Markus (15, 23) har INa  ;

thäus) tahlen dıe Worte der drıtten Schmähung, der der Jesus auf dem Weg ZUT Kreuzigung Weın M1t Myrrhe
Mıtgekreuzıigten. Be1i Lukas (23, 39) Sagt bekannrlich vegeben, 1aber nahm nıcht Es War damals
eıner der Verbrecher: »r Hıiılf doch dır selbsr un 388 wirklich Sıtte, den ZU Tode Verurteilten VOT dem Tode
W 4S der Sıtuation cehr Zut entspricht. Be1 Markus (und ML1LT eiınem solchen Getränk betäuben!?7. Markus hart
Matthäus) sind die W e1 Schmiäihworte nıcht parallel VOo dieser Sıtte gehört!18, aber ob 65 seıne Vermutung
gebaut w ıe die dreı Verspotteten be1 Lukas Zwar wırd W alr der ob auch ım Falle Jesu wirklich gveschehen ISt,
bei Markus (und Matthäus) beide ale der spöttischen können WIr nıcht wıssen19.
Aufforderung, Jesus moge doch sıch helfen, noch hınzu- Fassen WIr L1LU  ; die Ergebnisse unserer Untersuchung
gefügt, mOge VO Kreuze heruntersteigen, aber die bei 1111114 W ıe Wır gesehen aben, faehlt bel Markus (und
Lukas reimal wiederholte spottende Bezeichnung Jesu Matthäus) die dreimalige Erwähnung (Lk 23, 27—372 35
als Heıland erscheint bei Markus 1Ur eiınmal bei den 48) der jüdischen Menge, die 184  3 den ZUuU Tode veführten
Worten der Hohenpriester un Schriftgelehrten: »cler und gekreuzigten Jesus VOoO  } azaret klagt und weılnt.
Christus, der König Israels« D, 3 Mr 27, 42} Die ach der drıtten Erwähnung 1St auch die Nachricht (Lk
Hohenpriester und die Schriftgelehrten be] Markus, 23, 473) entfallen, dass alle seine Bekannten VO ferne

standen. Wenn Wr annehmen, dass Markus eın Ühnlicherdenen bei Martrhäus (27, 41) noch dıe Ältesten hinzuge-
fügt sind, entsprechen den »Oberen« beı Lukas (23, 35b) ext w1e T ukas vorlag, könnte INa  3 annehmen, dass
Lukas benuützt hıer eın für ıhn typisches Wort, 1aber Markus MIt der Erwähnung der Sanzecn Menge, die den
hätte auch dieselben Bezeichnungen w1e Matrthäus und Jesus beweint hat (Lk 23, 48), unvorsicht1g dıe
Markus benuützen können. VieHeichrt IST ber doch dıe Nachricht über die Bekannten Jesu gestrichen hat W ıe
ausdrückliche Erwähnung mehrerer Arten VO »Schulcdi- schon SESAYT, blieben VOo  - den Freunden Jesu 1Ur solche,
N« bei Markus und Matrthäus beabsichtigt: Wır haben weiche SOZUSaSsCNH die christliche Gemeıiunde repräsentie-
vesehen, dass e der zanzen Beschreibung be] Markus ren: der bekehrte Heıde, der Centurı10 (Mk 1  $ 39) un
die Absıchrt sıchtbar ISt, jüdische Menschen belasten, die christlichen Frauen AUuUSs Galiläa (Mk Die
i1m (‚egensatz Lukas, beı dem dıe einfachen Juden mM1 Feinde bei Lukas sind auch bel Markus geblieben. Aller-
dem Gekreuzigten solidarisch sind. dings fielen dıe spottenden Soldaten (Lk 23, AausS,
Diese Absicht zeigt S1C schon bei der ersten Gruppe V Ol wahrscheinlich, weil Markus das Motıv der Essig rel-
Schmähenden be1 Markus (15, Mr 2 9 39) »Und die chenden römischen Soldaten auf eınen MmMen Juden
Vorübergehenden |ästerten ihn „< Später, nach dem übertragen hat (Mk 1  „ 36) Die anderen alten Feinde,
Schrei VO Kreuze, spricht Markus 15, 35; vgl Mrt die jüdischen, AuUS Lukas, sind bei Markus geblieben: die
27, 47) VOoO  — den spottenden » Dabeistehenden«, und eıner jüdische Obrigkeıit (Lk 23, 35b:;: Mk 1 31 un die
VO ıhnen 1ST der, welcher Mır dem Schwamm!® MI Mitgekreuzigten (Lk 23, 3 15, 32b) Dass bei Mar-

kus ıhn die beıiden schmähen un be: Lukas LLUTr eıner,SS1g Spott rrieh k 15, 36; Mrt Iso alles
iüudische Menschen! och kehren WIr der Gruppe der bedeutet anscheinend nıcht uıne Steigerung der jüdıschen
Vorübergehenden zurück. Von ıhnen wırd Jesus niıcht Schuld be] Markus. Aber ın dieser Rıchtung 1ST VO  —$

besonderer Wiıchtigkeit der Unterschied des Verhaltensspottend als Heiland bezeichnet, sondern »SIe schüttelten
den Kopf un! SagtenN: Ha! Der den Tempel bbrichrt und der Menge beı Lukas un be] Markus. Be]l T ukas ebr S1€e
ın drei Tagen autbaut „ <C (Mk 1 29) Markus wıeder- das Leiden und den Tod Jesu MITt Be; Markus hören Vrır

NUur VO den schmähenden un giftig spottenden Judenholt da durch dıe Vorübergehenden die Beschuldigung,
die nach ıhm 14, 58) VO Hohen Rar ausgesprochen einma! VOT dem K reuzesschrei 1  9 und nach
wurde. uch dort fehlt S1ie beı Tukas dem Ruf Kreuz zweımal (Mk 15, 35 f Und chliess-

lıch Bei TLukas &1Dt keinen einfachen Juden, der nıchtDDas Psalmwort Kreuze wırd be1 Markus (15, f $
Mr 27,47 spottend iınterpretiert: »Und etliche der durch den Tod Jesu ergriffen ware, bei Markus siınd alle
Dabeistehenden, da Sıe hörten, SAagienN: Sıehe, ruft »nıichtchristlichen« Juden Feinde Jesu, un Anhänger
den Elıas Es jef aber eainer un $ül!re eainen Schwamm Jesu sınd LUr die christlichen Frauen AUS Galı;lia (und
mıL Essig, steckte ıhn auf eın Rohr un vab ıhm der Centurı10).
trinken M1 den Worten: Wartet, WIr wollen sehen, b Den wichtıgsten Unterschied zwıschen der Kreuzıgung

hei Lukas und be1 Markus könnte 1na  a} dadurch erklären,FElıas kommt, iıhn herabzuholen.« Dieser jüdische Spott
fehlrt be] Lukas! ] )ass der zweımalıge ohn 1T Elias ıne dass Markus dıe Vorlage des 1Lukas SEeEWESEN 1St und dass
Erfindung des Markus 1St, wiırd durch dıe 'Tar des einzel- Tukas AauSs judenfreundlicher Tenden-z seine Vorlage
nen jüdıschen Spötters sehr wahrscheinlich: Er tränkrte bearbeitet hat, dass A4AaUs der feindlichen Schar der Juden
angeblıch den Gekreuzıgten mMI1t Ess1g. Das wırd aber bei 1N€e dem Gekreuzigten freundliche Menge geworden 1St
Lukas (23, u  .  ber Cie römiıschen Soldaten berichtert. Dieser Weg 15f aber nıchr vangbar, wıe die vorhergehen-
[)ıese Manıpulatiıon verrät, wI1Ie scheint, die Absıcht de Beschreibung der Verurteilung Jesu be] Lukas
des Markus. Dabe 1St bemerken, dass hıer die Bela- (23, 13 zeilgt. » Pılatus r1e dıe Hohenpriester un Aje

der Juden bedeutsam 1St un nıcht die Tatsache, 16 Eıne andere konkrete Nachricht waäare das Aramäalısche Psalmwort
dass beı Markus (und Matthäus) der 5Spott der Soldaten Kreuz (Mk 15, 34 ; Mt 27, 46) Wenn C hıstorısch 1St.
über den schon yekreuzıgten Jesus fehlt, denn nach Mar- 17 Billerbeck L, 037

kus (15, 16—20; 27, 2731 VerSpOTfIen die römischen Sol- Markus bringt oft Angaben, die aut Informatıionen beruhen.
Manchmal SIM S1C rıchtig un gehören ZUrT Sache, manchmal scheint

daten Jesus VOT der Kreuzıgung (vgl. Lk 23, 11) CI sıch iırren., Jedentfalls wurde ıch annehmen, ASS seine besonde-
ien Nachrichten auf Intormatıion un ıcht aut mundlıcher ber-

15 Markus 15, 36) erzählt: » Es 1ef 1aber einer un füllte einen lieferung fussen.
Schwamm In ı- Ess1ig, steckte iıhn auf eın ohr Uun: gab ıhm trın- Matthäus (27, 34) hat VU' der barmherzigen Sıtte der Juden ıcht
en.« Beı Tukas (23, 56) » VerspOtTELEN ıhn die Soldaten, indem S16 ZCWUSSTL, un darum konnte 61 Markus nıcht verstehen. Lr schreibt,
herzutraten und iıhm Essig reichten«. Vielleicht 1St der Schwamm auf iNan h:  atte ıhm » Weıin NIt Cjalle trinken vegeben, und da
dem Rohr e1ne Ausmalende Erfindung Ades Markus., kostete, mochte CI ( nıcht trinken«.
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sehen und glauben. Auch seine Mitgekreuzigten schmäh-
ten ihn.« 
Wir haben sehen können, dass bei Lukas die drei Schmä-
hungen parallel gebaut sind. Bei Markus (und bei Mat-
thäus) fehlen die Worte der dritten Schmähung, der der 
Mitgekreuzigten. Bei Lukas (23, 39) sagt bekanntlich 
einer der Verbrecher: »... Hilf doch dir selbst und uns«, 
was der Situation sehr gut entspricht. Bei Markus (und 
Matthäus) sind die zwei Schmähworte nicht so parallel 
gebaut wie die drei Verspotteten bei Lukas. Zwar wird 
bei Markus (und Matthäus) beide Male zu der spöttischen 
Aufforderung, Jesus möge doch sich helfen, noch hinzu-
gefügt, er möge vom Kreuze heruntersteigen, aber die bei 
Lukas dreimal wiederholte spottende Bezeichnung Jesu 
als Heiland erscheint bei Markus nur einmal bei den 
Worten der Hohenpriester und Schriftgelehrten: »der 
Christus, der König Israels« (Mk 15, 32; Mt 27, 42). Die 
Hohenpriester und die Schriftgelehrten bei Markus, zu 
denen bei Matthäus (27, 41) noch die Ältesten hinzuge-
fügt sind, entsprechen den »Oberen« bei Lukas (23, 35b). 
Lukas benützt hier ein für ihn typisches Wort, aber er 
hätte auch dieselben Bezeichnungen wie Matthäus und 
Markus benützen können. Vielleicht ist aber doch die 
ausdrückliche Erwähnung mehrerer Arten von »Schuldi-
gen« bei Markus und Matthäus beabsichtigt: Wir haben 
gesehen, dass bei der ganzen Beschreibung bei Markus 
die Absicht sichtbar ist, jüdische Menschen zu belasten, 
im Gegensatz zu Lukas, bei dem die einfachen Juden mit 
dem Gekreuzigten solidarisch sind. 
Diese Absicht zeigt sich schon bei der ersten Gruppe von 
Schmähenden bei Markus (15, 29; Mt 27, 39): »Und die 
Vorübergehenden lästerten ihn .. .« Später, nach dem 
Schrei vom Kreuze, spricht Markus (15, 35; vgl. Mt 
27, 47) von den spottenden »Dabeistehenden«, und einer 
von ihnen ist der, welcher mit dem Schwamm 15  mit 
Essig Spott trieb (Mk 15, 36; Mt 27, 48). Also alles 
jüdische Menschen! Doch kehren wir zu der Gruppe der 
Vorübergehenden zurück. Von ihnen wird Jesus nicht 
spottend als Heiland bezeichnet, sondern »sie schüttelten 
den Kopf und sagten: Ha! Der den Tempel abbricht und 
in drei Tagen aufbaut . . .« (Mk 15, 29). Markus wieder-
holt da durch die Vorübergehenden die Beschuldigung, 
die nach ihm (Mk 14, 58) vom Hohen Rat ausgesprochen 
wurde. Auch dort fehlt sie bei Lukas. 
Das Psalmwort am Kreuze wird bei Markus (15, 35 f.; 
Mt 27, 47 f.) spottend interpretiert: »Und etliche der 
Dabeistehenden, da sie es hörten, sagten: Siehe, er ruft 
den Elias. Es lief aber einer und füllte einen Schwamm 
mit Essig, steckte ihn auf ein Rohr und gab ihm zu 
trinken mit den Worten: Wartet, wir wollen sehen, ob 
Elias kommt, ihn herabzuholen.« Dieser jüdische Spott 
fehlt bei Lukas! Dass der zweimalige Hohn mit Elias eine 
Erfindung des Markus ist, wird durch die Tat des einzel-
nen jüdischen Spötters sehr wahrscheinlich: Er tränkte 
angeblich den Gekreuzigten mit Essig. Das wird aber bei 
Lukas (23, 36 f.) über die römischen Soldaten berichtet. 
Diese Manipulation verrät, wie es scheint, die Absicht 
des Markus. Dabei ist zu bemerken, dass hier die Bela-
stung der Juden bedeutsam ist und nicht die Tatsache, 
dass bei Markus (und Matthäus) der Spott der Soldaten 
über den schon gekreuzigten Jesus fehlt, denn nach Mar-
kus (15, 16-20; 27, 27-31) verspotten die römischen Sol-
daten Jesus vor der Kreuzigung (vgl. Lk 23, 11). 

15  Markus (15, 36) erzählt: »Es lief aber einer und füllte einen 
Schwamm mit Essig, steckte ihn auf ein Rohr und gab ihm zu trin-
ken.« Bei Lukas (23, 36) »verspotteten ihn die Soldaten, indem sie 
herzutraten und ihm Essig reichten«. Vielleicht ist der Schwamm auf 
dem Rohr eine ausmalende Erfindung des Markus. 

Man wird also bei Markus in unserem Abschnitt schwer-
lich etwas finden, was gegenüber Lukas unsere Kenntnis-
se über die Kreuzigung Jesu bereichern würde - vielleicht 
mit einer Ausnahmetb: Nach Markus (15, 23) hat man 
Jesus auf dem Weg zur Kreuzigung Wein mit Myrrhe 
gegeben, er aber nahm es nicht an. Es war damals 
wirklich Sitte, den zum Tode Verurteilten vor dem Tode 
mit einem solchen Getränk zu betäuben 17. Markus hat 
von dieser Sitte gehört 18, aber ob es seine Vermutung 
war oder ob es auch im Falle Jesu wirklich geschehen ist, 
können wir nicht wissen 1 ". 
Fassen wir nun die Ergebnisse unserer Untersuchung 
zusammen. Wie wir gesehen haben, fehlt bei Markus (und 
Matthäus) die dreimalige Erwähnung (Lk 23, 27-32. 35. 
48) der jüdischen Menge, die um den zum Tode geführten 
und gekreuzigten Jesus von Nazaret klagt und weint. 
Nach der dritten Erwähnung ist auch die Nachricht (Lk 
23, 49a) entfallen, dass alle seine Bekannten von ferne 
standen. Wenn wir annehmen, dass Markus ein ähnlicher 
Text wie Lukas vorlag, könnte man annehmen, dass 
Markus mit der Erwähnung der ganzen Menge, die den 
toten Jesus beweint hat (Lk 23, 48), unvorsichtig die 
Nachricht über die Bekannten Jesu gestrichen hat. Wie 
schon gesagt, blieben von den Freunden Jesu nur solche, 
welche sozusagen die christliche Gemeinde repräsentie-
ren: der bekehrte Heide, der Centurio (Mk 15, 39) und 
die christlichen Frauen aus Galiläa (Mk 15, 40). Die 
Feinde bei Lukas sind auch bei Markus geblieben. Aller-
dings fielen die spottenden Soldaten (Lk 23, 36 f.) aus, 
wahrscheinlich, weil Markus das Motiv der Essig rei-
chenden römischen Soldaten auf einen anonymen Juden 
übertragen hat (Mk 15, 36). Die anderen alten Feinde, 
die jüdischen, aus Lukas, sind bei Markus geblieben: die 
jüdische Obrigkeit (Lk 23, 35b; Mk 15, 31 f.) und die 
Mitgekreuzigten (Lk 23, 39; Mk 15, 32b). Dass bei Mar-
kus ihn die beiden schmähen und bei Lukas nur einer, 
bedeutet anscheinend nicht eine Steigerung der jüdischen 
Schuld bei Markus. Aber in dieser Richtung ist von 
besonderer Wichtigkeit der Unterschied des Verhaltens 
der Menge bei Lukas und bei Markus. Bei Lukas lebt sie 
das Leiden und den Tod Jesu mit. Bei Markus hören wir 
nur von den schmähenden und giftig spottenden Juden: 
einmal vor dem Kreuzesschrei (Mk 15, 29 f.) und nach 
dem Ruf am Kreuz zweimal (Mk 15, 35 f.). Und schliess-
lich: Bei Lukas gibt es keinen einfachen Juden, der nicht 
durch den Tod Jesu ergriffen wäre, bei Markus sind alle 
»nichtchristlichen« Juden Feinde Jesu, und Anhänger 
Jesu sind nur die christlichen Frauen aus Galiläa (und 
der Centurio). 
Den wichtigsten Unterschied zwischen der Kreuzigung 
bei Lukas und bei Markus könnte man dadurch erklären, 
dass Markus die Vorlage des Lukas gewesen ist und dass 
Lukas aus judenfreundlicher Tendenz seine Vorlage so 
bearbeitet hat, dass aus der feindlichen Schar der Juden 
eine dem Gekreuzigten freundliche Menge geworden ist. 
Dieser Weg ist aber nicht gangbar, wie die vorhergehen-
de Beschreibung der Verurteilung Jesu bei Lukas 
(23, 13 f.) zeigt. »Pilatus rief die Hohenpriester und die 

16  Eine andere konkrete Nachricht wäre das aramäische Psalmwort 
am Kreuz (Mk 15, 34; Mt 27, 46) - wenn es historisch ist. 
17 Billerbeck I, S. 1037 f. 
16  Markus bringt oft Angaben, die auf Informationen beruhen. 
Manchmal sind sie richtig und gehören zur Sache, manchmal scheint 
er sich zu irren. Jedenfalls würde ich annehmen, dass seine besonde-
ren Nachrichten auf Information und nicht auf mündlicher Ober-
lieferung fussen. 
19  Matthäus (27, 34) hat von der barmherzigen Sitte der Juden nicht 
gewusst, und darum konnte er Markus nicht verstehen. Er schreibt, 
man hätte ihm »Wein mit Galle zu trinken gegeben, und da er 
kostete, mochte er es nicht trinken«. 
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Oberen un das olk INMmMECN« un wollte Jesus treı- Lukas (21, 38) kam alles olk in der Frühe ıhm,
lassen (Lk 23, 13 schrien 1Aber insgesamt: Hınweg iıhn hören. Und Als das Fest der ungesäuerten Brote
miıt diesem, 4SsSs uns 1Aber den Barabbas frei Abermals nahte, welches Nan Passa nnt, S”amnMNel dıe Hohenprie-
sprach S1C Pilatus in der Absicht, Jesus loszulassen. Sie Sstier un: Schriftgelehrten »W1e S1E ıhn umbrächten: denn
1Aber riefen dagegen: Kreuzige, kreuzige ihn Er aber 1E fürchteten sich VOT dem Volk« (Lk 22, 1f.: Mkı
sprach Zzu dritten ale ;hnen: Was hat denn dieser 1  r f.; Mt 26, Vor der Gefangennahme Jesu erfah-
UÜbles getan? Ich habe nıchts Todeswürdiges ıhm L[CMN WIr AUS den Evangelien I11Ur über die Sympathie der
gefunden Sie aber klagen ıhn mit lautem Rufen un!: jüdischen Menge un nicht über ıne feindliche Span-
ftorderten se1ine Kreuzigung, un ıhr Ruten drang durch nNuns des Volkes gegenüber Jesus., »Er lehrte täglıch 1im
Und Pilatus beschloss, ıhr Verlangen erfüllen „ << (Lk Tempel; die Hohenpriester aber un: die Schriftgelehrten
23, 18 f, siehe auch Lk 23, suchten ıhn umzubringen, ebenso die Häupter des Volkes:
Wır haben gesehen, dass bei der Kreuzigung Lukas un Sie fanden nicht, WIie S1Ee machen könnten: denn
7 VO dem mit Jesus mitfühlenden » Volk« das n olk hing seinem Munde« (Lk 19, f y Mk
spricht. Dagegen früher (Lk 23, 3), bei der Verurteilung 11, 15 f y vgl auch 19; Mk 1 1  9 Mt 21 45
Jesu, wird bei Lukas »das Volk« mmmel mi den Es 1sSt natürlich. dass die Menge des Volkes den
Hohenpriestern un den Oberen ZeENANNT, aAlso Märtyrer der römischen Grausamkeit getrauert hat
mM 1t den Feinden Jesu. Alle diese schrien dann insgesamt Auch darum 15t da Lukas verlässlich, un Markus Ver-

zeichnet die Tatsachen.und verlangten den Tod Jesu. Dreimal20 wendet sich
Pilatus s1e, un reimal 1St die AÄAntwort dem Jesus Wıe aber hängen die wei Beschreibungen der K reu7zi-
feindlich. Die 7zweıte un dritte Antwort 1sSt »Kreuz1- Zung, die des Markus un die des Lukas, zusammen ”
zel« Der schrille Ruf steigert sich bel Lukas un! 1Ur bei Sollen WIr da WEe1 Quellen, ine historischere, juden-
ihm 1N$ Unerträgliche: »Und SLE bedrängten ihn Init 1au- freundliche, einen »Proto-Lukas« unı: eine judenfeindli-
te  3 Rufen un forderten seine Kreuzigung, un hr Rufen chere, weniger historische Quelle, unNnseren Markus, -
drang durch.« Es esteht aAlso keıin Grund für die An- nehmen? Oder eruhen Markus und Lukas auf einer
nahme, Lukas hätte 215 seiner Judenfreundlichkeit her- gemeinsamen Quelle? Beide Möglichkeiten deuten auf
A2uU$5 die Kreuzigung selbst gegenüber seliner Quelle eine progressive Entfernung VO der Wirklichkeit iM
gearbeitet. Sınne einer unfreundlichen Entfremdung gegenüber dem
Dabe) 15t noch bemerken. Wır können AauUSs der Judentum hın Dıies gilt für den Bericht des Markus, auch
Apostelgeschichte erkennen, w as Lukas über die Teilnah- WenNn da vielleicht auch anderes mitspielt.

der Juden VO Jerusalem der Kreuzigung Jesu Es kann se1ın, dass Markus durch seine Erfindungen auch
gedacht hat Dort (2, 22) Sagl Petrus den Bewohnern ausdrücken wollte, dass Kreuze Jesus VO allen VOCT7-

Jerusalems üuber Jesus: » [Diesen . habt ıhr durch die Iassen WAar, AuSser den christlichen Frauen un dem
and der Gesetzlosen AT1L5 K TEeUZz geschlagen un: gzetO- bekehrten Centur1i0o; 4usSsser ıhnen starb Jesus in einer

Und späater Apg 37 Sagt dort Petrus über den feindlichen Welt ber auch der, der bereit iSt, dies als
Tod Jesu den sraelitischen Männern: »(jott hat die Hauptabsicht des Markus anzusehen, kann nıcht
seınen Knecht Jesus verherrlicht, den ıhr ausgeliefert un umhıin, die feindlichen, höhnenden Juden das Kreuz
verleugnet habt VOoOor Pılatus, da dieser beschlossen hatte, herum bei Markus bemerken, während be; Lukas die
ıhn loszulassen, ihr aber habt den Heiligen un!: Gerech- Menge des Volkes Jesus Wır haben yenügend
ten verleugnet, un euch einen Mörder freigegeben. TIen Gründe angeführt, WIr den ohn der einfachen
Anführer des Lebens habt ıhr getotet Und 1U  — Brü- jüdischen Menschen be1 der Kreuzigung für unhistorisch
der, ich WEISS, dass ihr in Unwissenheit 24 SOWI1e auch halten. Eıines 1St sicher: Wenn stimmen sollte, dass
ure Oberen.« Das ezieht S1iC  h hauptsächlich?! auf die Markus die spottenden Juden erfunden hat, die
Verurteilung Jesu (Lk 23, 13 f.), VO  e} der WwWIr schon g- »exıstentielle« Einsamkeit Jesu Areuze betonen,
sprochen haben Jedenfalls, WEnl Lukas VO  3 der dann konnte schwer der jüdischen Menge Ffreundlich
Schuld der Juden denkt, 1STt schwer anzunehmen, dass gesinnt sein un Wr nahe der Vorstellung, dass die
dıe Beschreibung der Sympathıe der jüdischen Menge bei jüdische Menge Jesus »verworfen« hat Dıiese Erkenntnis
der Kreuzigung (Lk 23, VO: Lukas Stammı«“. S5o fand scheint mM1r bedeutend Sein.

Lukas in seiner Quelle, denn die angeführten tellen Die Frage, ob Lukas in uNnNserem Abschnitt ıne besondere
ABn seiner Apostelgeschichte zeigen, dass Lukas person- Quelle gehabt hat oder ob Markus YO derselben Quelle
lıch die feindlich spottende jüdısche Schar in WwIEe 1 ukas abhängt, die dann nach seiner Tendenz
Markus nıchts einzuwenden gehabt hätte. Die Quelle der bearbeitet hat, ist, weit ıch sehe, nıcht schwer
Schilderung der Kreuzigung bei Lukas 1St 4Also nıcht beantworten, WI1e auf den ersten Blick sSeın scheint.
Markus. Ich konnte Auch on in meinen Arbeiten feststellen, dass
Die Beschreibung der Sympathie der jüdischen Menge das Markus-Evangelıum ine gründliche Bearbeitung des
MT dem Gekreuzigten bei Lukas 1St sıcher stılısıert, das Alten Stoftes un kaum MI dem aAlten Bericht identisch
sieht TIMNan A1uUS der dreimaliıgen Erwähnung der Menge; iSt, WO8SCSCH Lukas denselben alten Bericht bringt,
die Zzweite (Lk 3, 35a) Sagt nıcht viel RN un: i1st ohne VO  3 Markus abhängig seıin un: vielleicht hängt
eigentlich unnötig. och die Tatsache dieser Sympathie aneben noch Markus VO  3 Lukas 1b Kurz DEeSagl: Es zibt
1sSt sicher historisch un nıcht VO der Quelle konstrujert. ine gemeinsame Quelle VO  ; Lukas un Markus, aber hre
Wır wissen Ja, dass iın den etzten Tagen Jesu in Jerusa- orm bei Lukas 1st der markınıschen Bearbeitung bei
lem die jüdısche Menge auft seıner Seite stand??. ach weıtem vorzuziehen. Die hıer vorliegende Untersuchung

bestätigt die sonstigen Ergebnisse meıiner Forschung: auch
2}  (} Das WIT: bel Lukas (23, 22) Ausdrücklich ZEeESAaBT Bey Markus und
Matthäus) wendet sıch Pılatus viermal S1e da ist Lukas ursprünglicher, historıscher, un: Markus hat
27 » Die Oberen« tLamımen A4U$ 23, 13, 35b. Vgl dıe Stellen oben, seiıne Vorlage grundsätzlich bearbeitet.
Anm. 13 Ich glaube, auch 1in unserem Abschnitt k  ONNe  D IMa  —3 An-

Allerdiıngs l1ess sich die enge Vo  —_ den Hohenpriestern aufwiegeln, zeichen dafür finden, dass Markus eın Ahnlicher ext W1e
d1e Freilassung des Barabbas verlangen., 16€ Menge hasste ZWäal der des Lukas vorlag, den dann selbständig LEL UuMSC-Jesus nıcht, Aber S16 lıebte den Freiheitskämpfer Barabbas« (Flusser,
Jesus, 125) schrieben hat Besonders ISt auf den vorzüglichen Auft-
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Oberen und das Volk zusammen« und wollte Jesus frei-
lassen (Lk 23, 13 f.). »Sie schrien aber insgesamt: Hinweg 
mit diesem, lass uns aber den Barabbas frei ... Abermals 
sprach sie Pilatus an in der Absicht, Jesus loszulassen. Sie 
aber riefen dagegen: Kreuzige, kreuzige ihn. Er aber 
sprach zum dritten Male zu ihnen: Was hat denn dieser 
Übles getan? Ich habe nichts Todeswürdiges an ihm 
gefunden ... Sie aber klagen ihn mit lautem Rufen an und 
forderten seine Kreuzigung, und ihr Rufen drang durch. 
Und Pilatus beschloss, ihr Verlangen zu erfüllen .. .« (Lk 
23, 18 f.; siehe auch Lk 23, 4 f.). 
Wir haben gesehen, dass bei der Kreuzigung Lukas 
(23, 27. 35) von dem mit Jesus mitfühlenden »Volk« 
spricht. Dagegen früher (Lk 23, 13), bei der Verurteilung 
Jesu, wird bei Lukas »das Volk« zusammen mit den 
Hohenpriestern und den Oberen genannt, also zusammen 
mit den Feinden Jesu. Alle diese schrien dann insgesamt 
und verlangten den Tod Jesu. Dreima1 2° wendet sich 
Pilatus an sie, und dreimal ist die Antwort dem Jesus 
feindlich. Die zweite und dritte Antwort ist: »Kreuzi-
ge!« Der schrille Ruf steigert sich bei Lukas — und nur bei 
ihm — ins Unerträgliche: »Und sie bedrängten ihn mit lau-
tem Rufen und forderten seine Kreuzigung, und ihr Rufen 
drang durch.« Es besteht also kein Grund für die An-
nahme, Lukas hätte aus seiner Judenfreundlichkeit her-
aus die Kreuzigung selbst gegenüber seiner Quelle um-
gearbeitet. 
Dabei ist noch etwas zu bemerken. Wir können aus der 
Apostelgeschichte erkennen, was Lukas über die Teilnah-
me der Juden von Jerusalem an der Kreuzigung Jesu 
gedacht hat. Dort (2, 22) sagt Petrus zu den Bewohnern 
Jerusalems über Jesus: »Diesen ... habt ihr durch die 
Hand der Gesetzlosen ans Kreuz geschlagen und getö-
tet.« Und später (Apg 3, 13 f.) sagt dort Petrus über den 
Tod Jesu zu den israelitischen Männern: »Gott ... hat 
seinen Knecht Jesus verherrlicht, den ihr ausgeliefert und 
verleugnet habt vor Pilatus, da dieser beschlossen hatte, 
ihn loszulassen, ihr aber habt den Heiligen und Gerech-
ten verleugnet, und euch einen Mörder freigegeben. Den 
Anführer des Lebens habt ihr getötet ... Und nun Brü-
der, ich weiss, dass ihr in Unwissenheit getan, sowie auch 
eure Oberen.« Das bezieht sich hauptsächlich 21  auf die 
Verurteilung Jesu (Lk 23, 13 f.), von der wir schon ge-
sprochen haben. Jedenfalls, wenn Lukas so von der 
Schuld der Juden denkt, ist es schwer anzunehmen, dass 
die Beschreibung der Sympathie der jüdischen Menge bei 
der Kreuzigung (Lk 23, 26 f.) von Lukas stammt. So fand 
es Lukas in seiner Quelle, denn die angeführten Stellen 
aus seiner Apostelgeschichte zeigen, dass Lukas persön-
lich gegen die feindlich spottende jüdische Schar in 
Markus nichts einzuwenden gehabt hätte. Die Quelle der 
Schilderung der Kreuzigung bei Lukas ist also nicht 
Markus. 
Die Beschreibung der Sympathie der jüdischen Menge 
mit dem Gekreuzigten bei Lukas ist sicher stilisiert, das 
sieht man aus der dreimaligen Erwähnung der Menge; 
die zweite (Lk 23, 35a) sagt nicht viel aus und ist 
eigentlich unnötig. Doch die Tatsache dieser Sympathie 
ist sicher historisch und nicht von der Quelle konstruiert. 
Wir wissen ja, dass in den letzten Tagen Jesu in Jerusa-
lem die jüdische Menge auf seiner Seite stand 22 . Nach 

20  Das wird bei Lukas (23, 22) ausdrücklich gesagt. Bei Markus (und 
Matthäus) wendet sich Pilatus viermal an sie. 
21  »Die Oberen« stammen aus Lk 23, 13, 35b. Vgl. die Stellen oben, 
Anm. 13. 
22  Allerdings liess sich die Menge von den Hohenpriestern aufwiegeln, 
die Freilassung des Barabbas zu verlangen. »Die Menge hasste zwar 
Jesus nicht, aber sie liebte den Freiheitskämpfer Barabbas« (Flusser, 
Jesus, S. 125). 

Lukas (21, 38) kam alles Volk in der Frühe zu ihm, um 
ihn zu hören. Und als das Fest der ungesäuerten Brote 
nahte, welches man Passa nennt, sannen die Hohenprie-
ster und Schriftgelehrten »wie sie ihn umbrächten; denn 
sie fürchteten sich vor dem Volk« (Lk 22, 1 f.; Mk 
14, 1 f.; Mt 26, 1 f.). Vor der Gefangennahme Jesu erfah-
ren wir aus den Evangelien nur über die Sympathie der 
jüdischen Menge und nicht über eine feindliche Span-
nung des Volkes gegenüber Jesus. »Er lehrte täglich im 
Tempel; die Hohenpriester aber und die Schriftgelehrten 
suchten ihn umzubringen, ebenso die Häupter des Volkes; 
und sie fanden nicht, wie sie es machen könnten; denn 
das ganze Volk hing an seinem Munde« (Lk 19, 47 f.; Mk 
11, 18 f.; vgl. auch Lk 20. 19; Mk 12, 12; Mt 21. 45 f.) 
Es ist natürlich, dass die Menge des Volkes um den 
Märtyrer der römischen Grausamkeit getrauert hat. 
Auch darum ist da Lukas verlässlich, und Markus ver-
zeichnet die Tatsachen. 
Wie aber hängen die zwei Beschreibungen der Kreuzi-
gung, die des Markus und die des Lukas, zusammen? 
Sollen wir da zwei Quellen, eine historischere, juden-
freundliche, einen »Proto-Lukas« und eine judenfeindli-
chere, weniger historische Quelle, unseren Markus, an-
nehmen? Oder beruhen Markus und Lukas auf einer 
gemeinsamen Quelle? Beide Möglichkeiten deuten auf 
eine progressive Entfernung von der Wirklichkeit im 
Sinne einer unfreundlichen Entfremdung gegenüber dem 
Judentum hin. Dies gilt für den Bericht des Markus, auch 
wenn da vielleicht auch etwas anderes mitspielt. 
Es kann sein, dass Markus durch seine Erfindungen auch 
ausdrücken wollte, dass am Kreuze Jesus von allen ver-
lassen war, ausser den christlichen Frauen und dem 
bekehrten Centurio; ausser ihnen starb Jesus in einer 
feindlichen Welt. Aber auch der, der bereit ist, dies als 
die Hauptabsicht des Markus anzusehen, kann nicht 
umhin, die feindlichen, höhnenden Juden um das Kreuz 
herum bei Markus zu bemerken, während bei Lukas die 
Menge des Volkes um Jesus trauert. Wir haben genügend 
Gründe angeführt, warum wir den Hohn der einfachen 
jüdischen Menschen bei der Kreuzigung für unhistorisch 
halten. Eines ist sicher: Wenn es stimmen sollte, dass 
Markus die spottenden Juden erfunden hat, um die 
»existentielle« Einsamkeit Jesu am Kreuze zu betonen, 
dann konnte er schwer der jüdischen Menge freundlich 
gesinnt sein und war ganze nahe der Vorstellung, dass die 
jüdische Menge Jesus »verworfen« hat. Diese Erkenntnis 
scheint mir bedeutend zu sein. 
Die Frage, ob Lukas in unserem Abschnitt eine besondere 
Quelle gehabt hat oder ob Markus von derselben Quelle 
wie Lukas abhängt, die er dann nach seiner Tendenz 
bearbeitet hat, ist, so weit ich sehe, nicht so schwer zu 
beantworten, wie es auf den ersten Blick zu sein scheint. 
Ich konnte auch sonst in meinen Arbeiten feststellen, dass 
das Markus-Evangelium eine gründliche Bearbeitung des 
alten Stoffes und kaum mit dem alten Bericht identisch 
ist, wogegen Lukas denselben alten Bericht bringt, 
ohne von Markus abhängig zu sein — und vielleicht hängt 
daneben noch Markus von Lukas ab. Kurz gesagt: Es gibt 
eine gemeinsame Quelle von Lukas und Markus, aber ihre 
Form bei Lukas ist der markinischen Bearbeitung bei 
weitem vorzuziehen. Die hier vorliegende Untersuchung 
bestätigt die sonstigen Ergebnisse meiner Forschung: auch 
da ist Lukas ursprünglicher, historischer, und Markus hat 
seine Vorlage grundsätzlich bearbeitet. 
Ich glaube, auch in unserem Abschnitt könne man An-
zeichen dafür finden, dass Markus ein ähnlicher Text wie 
der des Lukas vorlag, den er dann selbständig neu umge-
schrieben hat. Besonders ist auf den vorzüglichen Auf- 
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bau der Erzählung bei P achten, cie be] Markus Was WIr bei Markus lesen, 1St War eın lebendiges, nıcht
zıiemlich verdorben wurde. Die dreimalige Erwähnung HANZ unmöglıches Bild, aber 65 ıSst die Frucht se1ner
der mit Jesus sympathisierenden Menge fehlt, W1e WwWIr Phantasıie un sıcher ın unseremn Fall seiner Tendenz.
gesehen haben, be] Markus. Dadurch verschwanden mıt Dıes könnten WIr ohne den Bericht bel Lukas nıcht
der ersten Erwähnung der mitleidenden Schar des Volkes erkennen. Und W WwWIr Markus mit Lukas vergleichen,
auch die tiefen Worte Jesu die Töchter Jerusalems (Lk sehen WIr, dass WIr aufgrund VO  an Lukas die Zersetzung

des Aufbaus bei Markus un den 1nnn ceiıner Bearbeitung2 E über die künftige Zerstörung. uch WeT-
den be] Markus die Irauerworte Jesu u  ber das künftige verstehen können. Wır können 4A 1so annehmen, dass Mar-
Unheil fast aAlle AUSSCMETZT. Mit der dritten Erwähnung kus auch in UNsSerem Fall eın ÜAhnlicher ext WI1Ie dem
der klagenden enge (Lk 23, 48) werden auch die fol- Lukas vorlag, den nach seinem Geschmack un nach
genden Worte (Lk 23, 493) » s standen aber alle Se1INe seiner Tendenz bearbeıtet hat
Bekannten VO  ; erne« entfernt: Was el Markus (15 40) Bei Lukas klagt aAlso die jüdische Menge den gekreu-
blıeb, 1St » Es 1Aber auch Frauen da, die VO  3 ferne zıgten Jesus VO  H$ Nazaret, bei Markus iSt S1e iıhm feind-
zuschauten . C Markus hat 4A1so nıcht gemerkt, dass seine lıch yesinnt. Wenn sıch gyezeigt hat, dass das VO  H$ Lukas
Quelle eın Psalmwaort (Ps 38, 12 enthielt: »Meıne Erzählte historisch stimmt, dann 1St für die angebliche
Freunde un (senossen stehen aAbseılts VO  —$ mMIr, un meine jüdische Schuld Tode Jesu cehr wichtig. Genau
Nächsten halten siıch fern.« Er hat also, ohne wichtig ıst auch, dass schon beı Markus ine Verschiebung
bemerken, den erstien Teil der bıblischen Anspielung ZUUNZUNSICH der Juden vorliegt. Iso schon be] Markus
gestrichen. beginnt da die Bewegung in der Richtung der An-
Gegenüber der dreimaligen Erwähnung der Jesus schwärzung der Juden, die IN  9 unmenschliche
stehenden Menge oiDt el Lukas drei Arten VOoO Folgen In der Geschichte vehabt hat UÜbrigens konnten
Spöttern: die Oberen (Lk 23, 35b), die Soldaten WIr sehen, dass VO dieser unselıgen Tendenz auch Lukas
(23, un einer der Mitgekreuzıgten (Lk 23, 30) selbst bei dem Rufe »Kreuzige« nicht freı 1st23 fre1
Wır haben schon vesehen, dass die drei Schmähungen be] Von dieser Verzerrung sicher die ersten Quellen
Tukas Variationen VO  @ einem Spott sind: » Andern hat WIr nehmen a dass S$1e „uch noch iın ihrer yriechischen
veholfen, helfe sich selber, WENN der Mess1as Übersetzung fehlte, die die Grundlage der Evangelıen
(ottes 1St, der Auserwählte« (Lk 23, 35). Auch el SCWESICH ist
Markus kommen drei Arten Worte VO Schmähenden Die Schilderung der Kreuzıgung bei as kann auch
VOT, aber der Parallelismus der Schmiähworte 1St gyestÖrt, eshalb nıcht sekundär se1in, weiıl 6S 11 der Geschichte des
un die Identität der Spottenden 1St nicht dieselbe Wı Urchristentums n1e ıne Bewegung 1n der Richtung ZUr
bei Lukas e Worte des Spottes der Mitgekreuzigten Judenfreundschaft, sondern immer eıne Entwicklung ZUr

(Lk 23, 39) fehlen be] Markus (15, 32b); 1Ur die Worte Judenfeindschaft oibt?4, Um den at7z des Markus ın
der Oberen (Lk 23, 35b) sind be1 Markus diesem TOZEeSS bestimmen, musste Inan den BAMNZEIN
ühnlich. Be: Markus fehlen die schmähenden Soldaten Markus untersuchen. Was die Schilderung der Kreuzi1-
(Lk 23, RANZ, aber dagegen werden bei ıhm (Mk UL Jesu bel Markus anbelangt, konnten WI1Ir sehen, dass

als Gruppe die Vorübergehenden eiınge- die Juden Warlr Delastet sind, aber noch nıcht als olk
führt, und ıhr pott ıst NEU un: verschieden, L1UT das un Religion verurteilt. Matthäus 1St 1n der Schilderung
Ende »hılf dir selber« ISt parallel. iıne Storung der der Kreuzigung nıcht judenfeindlicher als Markus In
Parallelität 15t in der Geschichte der Versionen fast diesem Abschnitt andert nıcht die Tendenz vegenüber
immer ein Zeichen e1ner sekundären, wenıger yelungenen ceiner Vorlage, dem Markus. ber on iSt der End-
Bearbeitung. redaktor des Matthäus 1n seiner Judenfeindschaft weiter
Beil Markus (15, erscheinen nach dem Worte CHANSZECN, w 1e iıch anderswo zeıgen versucht habe

Das I Bild 1STt nıcht cehr erfreulich. Vielleicht WarKreuz NCUE Jüdische Spötter Die Schilderung WAaF
VO einer tabulıistischen Begabung des Markus, die Wır einmal eine Spannung des Chriıstentums yegenüber den
auch be]l ihm entdecken konnten, aAber e1nes spricht Juden un!: dem Judentum für die Entwicklung des CHhri-

cehr die Ursprünglıchkeit und Hıstorizıiıtät als einer selbständigen, VO  3 dem Judentum
des Geschilderten: Das Motiıv des Essigs 15, 36), das verschiedener Religion SOZUSaRCNH historisch notwendig
bei Markus pittoresk eingebaut 1St, STaAMMT, W1€e WwIr jetzt kann INa  $ das Gerüst, leider spat, DELrOUST entfer-
schon gesehen haben, VO  3 den spottenden römischen LLCTN. Man kann aber dıe Anfälligkeit des Christentums
Soldaten (Lk 23, f.), VO denen Markus nichts WE1ISS. auf den Antijudaismus NUur dann beseitigen, wEenn INa  3

den Krankheitsherd behandelt Da werden keine celbst-Dıe Manıpulation scheint dem Markus nıcht sehr gelun-
gn sein: DIie das Kreuz stehenden römischen gyerechten Ausflüchte heltfen. Man sollte erkennen, dass
oldaten konnten dem Gekreuzigten spottend Ess1ig Fel- der christliche Antijudaismus keine zufällige Entgleisung
chen, 1aber w1e kann a  } sıch zusammenreımen, dass $1€e SeWESCH ist Der Antijudaismus stand Als ate Dei der
zulassen würden, dass einer der herumstehenden Juden Bildung des Christentums. Dies versuchten WIr unsc-

L CM Beispiel zeigen un wollten adurch uUuhnscrIenherbeiläuft un einen Schwamm M1t SS1g auf eiınem
Rohr dem Gekreuzigten reichen kann? CGanz AUSSC- christlıchen Brüdern eiınen Dıienst erwelsen.
schlossen ware Wa beı einer tumultuarischen Hinrich- 23 Auch Johannes steigert tendenz18s die Lautstäiärke Un qdAje Wiıeder-

holungen des Rutes »Kreuzige« (Jo 19, 61 5)! aber dıe erstien Schreier(unS WAar nıcht, 1aber solch ine Vermutung erweIlst sich
beı ıhm (Jo 19, sınd noch Hohenpriester und die Dıiener«.alc überflüssig, weıl WIr Lukas besitzen. Tiese Überle- ine Ausnahme bılden dıe judenchristlichen Sekten. Nachdem 4}1C

Suns oilt übrigens nıcht NUur für die Geschichte m1t dem VO' der Kirche verketzert worden sind, beginnen S1C ihr Judentum
Ess1ig, sondern für die IL Schilderung der Kreuzigung. betonen und die Juden werden ihnen ahe

„Ich danke dır, Herr, denn du hast meıine Seele erlöst 2U5$5 der Grube und dem Abgrund der Scheol Du Aast mi;ch heraufgehoben
ewıger Höhe wandle aut ebener Bahn, die icht auszuforschen ISt. Und iıch erkenne, Aass Hotffnung o1bt tür den, wel-

chen du ZUS Staub gebildet hast für den ewıgen Kat Und den verkehrten Geist hast du gereinıgt VOomn PrOSSCr Mıssetat, ass
sıch stelle den Standort ML dem Heer der Heıiligen un: in dıe Gemeinschaft eintrete mMI1L der Gemeinde der Himmelssöhne
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bau der Erzählung bei Lukas zu achten, die bei Markus 
ziemlich verdorben wurde. Die dreimalige Erwähnung 
der mit Jesus sympathisierenden Menge fehlt, wie wir 
gesehen haben, bei Markus. Dadurch verschwanden mit 
der ersten Erwähnung der mitleidenden Schar des Volkes 
auch die tiefen Worte Jesu an die Töchter Jerusalems (Lk 
23, 27 f.) über die künftige Zerstörung. Auch sonst wer-
den bei Markus die Trauerworte Jesu über das künftige 
Unheil fast alle ausgemerzt. Mit der dritten Erwähnung 
der klagenden Menge (Lk 23, 48) werden auch die fol-
genden Worte (Lk 23, 49a) »Es standen aber alle seine 
Bekannten von ferne« entfernt; was bei Markus (15. 40) 
blieb, ist: »Es waren aber auch Frauen da, die von ferne 
zuschauten . . .« Markus hat also nicht gemerkt, dass seine 
Quelle ein Psalmwort (Ps 38, 12) enthielt: »Meine 
Freunde und Genossen stehen abseits von mir, und meine 
Nächsten halten sich fern.« Er hat also, ohne es zu 
bemerken, den ersten Teil der biblischen Anspielung 
gestrichen. 
Gegenüber der dreimaligen Erwähnung der zu Jesus 
stehenden Menge gibt es bei Lukas drei Arten von 
Spöttern: die Oberen (Lk 23, 35b), die Soldaten 
(23, 36 f.) und einer der Mitgekreuzigten (Lk 23, 39). 
Wir haben schon gesehen, dass die drei Schmähungen bei 
Lukas Variationen von einem Spott sind: »Andern hat er 
geholfen, so helfe er sich selber, wenn er der Messias 
Gottes ist, der Auserwählte« (Lk 23, 35). Auch bei 
Markus kommen drei Arten Worte von Schmähenden 
vor, aber der Parallelismus der Schmähworte ist gestört, 
und die Identität der Spottenden ist nicht dieselbe wie 
bei Lukas. Die Worte des Spottes der Mitgekreuzigten 
(Lk 23, 39) fehlen bei Markus (15, 32b); nur die Worte 
der Oberen (Lk 23, 35b) sind bei Markus (15, 31 f.) 
ähnlich. Bei Markus fehlen die schmähenden Soldaten 
(Lk 23, 36 f.) ganz, aber dagegen werden bei ihm (Mk 
15. 29 f.) als erste Gruppe die Vorübergehenden einge-
führt, und ihr Spott ist neu und verschieden, nur das 
Ende »hilf dir selber« ist parallel. Eine Störung der 
Parallelität ist in der Geschichte der Versionen fast 
immer ein Zeichen einer sekundären, weniger gelungenen 
Bearbeitung. 
Bei Markus (15, 35 f.) erscheinen nach dem Worte am 
Kreuz neue jüdische Spötter. Die Schilderung zeugt zwar 
von einer fabulistischen Begabung des Markus, die wir 
auch sonst bei ihm entdecken konnten, aber eines spricht 
u. a. sehr gegen die Ursprünglichkeit und Historizität 
des Geschilderten: Das Motiv des Essigs (Mk 15, 36), das 
bei Markus so pittoresk eingebaut ist, stammt, wie wir 
schon gesehen haben, von den spottenden römischen 
Soldaten (Lk 23, 36 f.), von denen Markus nichts weiss. 
Die Manipulation scheint dem Markus nicht sehr gelun-
gen zu sein: Die um das Kreuz stehenden römischen 
Soldaten konnten dem Gekreuzigten spottend Essig rei-
chen, aber wie kann man sich zusammenreimen, dass sie 
zulassen würden, dass einer der herumstehenden Juden 
herbeiläuft und einen Schwamm mit Essig auf einem 
Rohr dem Gekreuzigten reichen kann? Ganz ausge-
schlossen wäre so was bei einer tumultuarischen Hinrich-
tung zwar nicht, aber solch eine Vermutung erweist sich 
als überflüssig, weil wir Lukas besitzen. Diese Überle-
gung gilt übrigens nicht nur für die Geschichte mit dem 
Essig, sondern für die ganze Schilderung der Kreuzigung. 

Was wir bei Markus lesen, ist zwar ein lebendiges, nicht 
ganz unmögliches Bild, aber es ist die Frucht seiner 
Phantasie und — sicher in unserem Fall — seiner Tendenz. 
Dies könnten wir ohne den Bericht bei Lukas nicht 
erkennen. Und wenn wir Markus mit Lukas vergleichen, 
sehen wir, dass wir aufgrund von Lukas die Zersetzung 
des Aufbaus bei Markus und den Sinn seiner Bearbeitung 
verstehen können. Wir können also annehmen, dass Mar-
kus auch in unserem Fall ein ähnlicher Text wie dem 
Lukas vorlag, den er nach seinem Geschmack und nach 
seiner Tendenz bearbeitet hat. 
Bei Lukas klagt also die jüdische Menge um den gekreu-
zigten Jesus von Nazaret, bei Markus ist sie ihm feind-
lich gesinnt. Wenn sich gezeigt hat, dass das von Lukas 
Erzählte historisch stimmt, dann ist es für die angebliche 
jüdische Schuld am Tode Jesu sehr wichtig. Genau so 
wichtig ist auch, dass schon bei Markus eine Verschiebung 
zuungunsten der Juden vorliegt. Also schon bei Markus 
beginnt da die Bewegung in der Richtung der An-
schwärzung der Juden, die so grausame, unmenschliche 
Folgen in der Geschichte gehabt hat. Übrigens konnten 
wir sehen, dass von dieser unseligen Tendenz auch Lukas 
selbst bei dem Rufe »Kreuzige« nicht so frei ist 23  — frei 
von dieser Verzerrung waren sicher die ersten Quellen —
wir nehmen an, dass sie auch noch in ihrer griechischen 
Übersetzung fehlte, die die Grundlage der Evangelien 
gewesen ist. 
Die Schilderung der Kreuzigung bei Lukas kann auch 
deshalb nicht sekundär sein, weil es in der Geschichte des 
Urchristentums nie eine Bewegung in der Richtung zur 
Judenfreundschaft, sondern immer eine Entwicklung zur 
Judenfeindschaft gibt 24 . Um den Platz des Markus in 
diesem Prozess zu bestimmen, müsste man den ganzen 
Markus untersuchen. Was die Schilderung der Kreuzi-
gung Jesu bei Markus anbelangt, konnten wir sehen, dass 
die Juden zwar belastet sind, aber noch nicht als Volk 
und Religion verurteilt. Matthäus ist in der Schilderung 
der Kreuzigung nicht judenfeindlicher als Markus: In 
diesem Abschnitt ändert er nicht die Tendenz gegenüber 
seiner Vorlage, dem Markus. Aber sonst ist der End-
redaktor des Matthäus in seiner Judenfeindschaft weiter 
gegangen, wie ich anderswo zu zeigen versucht habe. 
Das ganze Bild ist nicht sehr erfreulich. Vielleicht war 
einmal eine Spannung des Christentums gegenüber den 
Juden und dem Judentum für die Entwicklung des Chri-
stentums als einer selbständigen, von dem Judentum 
verschiedener Religion sozusagen historisch notwendig —
jetzt kann man das Gerüst, leider zu spät, getrost entfer-
nen. Man kann aber die Anfälligkeit des Christentums 
auf den Antijudaismus nur dann beseitigen, wenn man 
den Krankheitsherd behandelt. Da werden keine selbst-
gerechten Ausflüchte helfen. Man sollte erkennen, dass 
der christliche Antijudaismus keine zufällige Entgleisung 
gewesen ist. Der Antijudaismus stand als Pate bei der 
Bildung des Christentums. Dies versuchten wir an unse-
rem Beispiel zu zeigen und wollten dadurch unseren 
christlichen Brüdern einen guten Dienst erweisen. 
23  Auch Johannes steigert tendenziös die Lautstärke und die Wieder-
holungen des Rufes: »Kreuzige« (Jo 19, 6, 15), aber die ersten Schreier 
bei ihm (Jo 19, 6) sind noch »die Hohenpriester und die Diener«. 
24  Eine Ausnahme bilden die judenchristlichen Sekten. Nachdem sie 
von der Kirche verketzert worden sind, beginnen sie ihr Judentum 
zu betonen und die Juden werden ihnen nahe. 

»Ich danke dir, Herr, denn du hast meine Seele erlöst aus der Grube und dem Abgrund der Scheol. Du hast mich heraufgehoben 
zu ewiger Höhe. Ich wandle auf ebener Bahn, die nicht auszuforschen ist. Und ich erkenne, dass es Hoffnung gibt für den, wel-
chen du aus Staub gebildet hast für den ewigen Rat. Und den verkehrten Geist hast du gereinigt von grosser Missetat, dass er 
sich stelle an den Standort mit dem Heer der Heiligen und in die Gemeinschaft eintrete mit der Gemeinde der Himmelssöhne ...«.* 

In: Gebet aus Qumran: 1 Q H III, 19 -22. 
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Die Stellung des Zweıiten Tempels 1im Leben
des Volkes*
Von Shmuel Safrai, Protessor tür jüdısche Geschichte der ebr Unwversität Jerusalem
Dıie Rückkehrer ZUS dem babylonischen Exil Ö  Nn hıinauf Beginn, der Gottesdienst ın Gestalt VO Opfer-Darbrin-
nach Jerusalem, das zerstorte Gotteshaus wıeder SuNg nıcht mehr die einz1ıge Position 1m relig1ösen un
errichten un dıe Ordnungen des Gottesdienstes, w1ıe S1ie gesellschaftlichen Leben des Volkes e1in. Der Schwerpunkt
im durch Feindeshand verwusteten Heıligtum gebräuch- verlagerte sıch weıtgehend aut die Weısung 1 Synagoge
ıch N, wieder herzustellen. Die Proklamatıon des un Lehrhaus. Mıt Anstrengung 11 seiner geistigen räf-
Perserkönigs Kıyros, nach ıhrem Wortlaut 11 Buch Esra suchte das olk Wege Zur Lebensgestaltung 1m Gutes-
und in der Chronik, bezeichnet dle Errichtung des (JOt- Cu  } Schon in dem Ausspruch Y Schimon dem Gerech-
teshauses als die ausschliessliche Bestimmung der Heım- ten heisst CS; » Auf dreı Dıingen esteht die Welt auf We1-
kehrer: »Und gebot MIr, ıhm eın Haus erbauen im SUuNg, Gottesdienst un zu  n Werken«5S. Auch Verwal-
judäıischen Jerusalem. Wer euch VOoO ll seınem Lung un Rechtsprechung lagen iım T auf der eit nıcht

mehr ausschliesslich ın den Händen der Priesterschafrt.Volk ISt, seın (sOtt se1 mLT ıhm; zıiehe inauf Ins Ju-
däische Jerusalem un baue das Haus des Herrn, des Vielmehr al dıese Einrichtungen und Grundvor-
(Jottes Israel«1. Jedoch bereıts VO den ersten Tagen Al stellungen des relıg1ösen, vesellschaftlichen un natıonalen
beginnt sıch die Sonderstellung des / weıten Tempels im Denkens 11 Leben des Heılıgtums begriffen un gelangten
Vergleıch ZU Ersten abzuzeichnen. adurch ZU Durchbruch ın der Bevölkerung. Dıie Stadt
Von der e1t des Ersten Tempels her einıge Instı- Jerusalem un: als ıhr Brennpunkt der Tempel W ar

tutionen 1m T1 eben und Denken des Volkes fest 11- nıcht NULr der Nährboden für 411 die vesellschaftlichen Be-
kert: das Könıgtum, die Prophetıie, Tempel un Priester- un: Stromungen, sondern weıtgehend auch
u Diıese Einriıchtungen nıcht Aur entwicklungs- Schauplatz und Rahmen 11 dieser Geschehnisse, selbst
gyeschıichtlıch unabhängig voneinander, sondern auch theo- WENN diese dazu angetan N, dle Vormachtstellung
retisch un praktisch unterschieden. Die Autorität des VO Tempel un: Priesterschaft einzuschränken.
Tempels beruht weder aut Könıigtum noch auf Prophetie, Oftenbar liegen die Ursprunge der Synagoge ın den
und weder Prophetie noch Könıgtum beziehen dıe ihrige Volksversammlungen un der öfftentlichen Tora-Vorle-
V Tempel un seiner Priesterschaft. Es kommt W ar SUN$, UVO erstmals 1ın den Tagen Esras un Nehemias
VOT, dass der Koönig 11 Tempel VO Hochpriester gesalbt berichtet wırd®. Fur die Endphase des weılten Tempels
wırd oder durch Macht un FEıinfluss der Priesterschaft finden wır 1ın den Vorhöten des Tempels Lehrhäuser un
seiner Würde kommt?, 1aber die Salbung des Königs 1m Synagogen Studium un Geber?. Die Gebete sollten
Tempe! 1SE keine Notwendigkeit und keine feste FEinrıch- nıcht den Opferdienst nach seinem Authören
LUNgS; das Könıgtum ın Israel ISt weder Ausfluss noch sondern S1e wurden entsprechend den Opfern verordnet,
Fortsetzung des Priestertums®. Das Prophetentum richtet un die Beter verrıchteten ıhr Gebet ZUTFr Stunde der
seine Forderungen König oder Volk kraft Gebot des Opferdarbringung m1t Ausrichtung nach Jerusalem un
Gottes, der sıch seınen Propheten oftenbart hat, aber der auf den Tempel38.
Prophet empfängt VO Tempel weder Inspiration noch Auch einıge andere Flemente der Synagogen-Liturgıie
Autorisartion4. SLaAMMEN ursprünglich AUS dem Tempeldienst un eriften
Auch W aır der Erste Tempel weder das Zentrum des rSE 1m Lauf der elt uch auf die S5Synagogen über. Der
Gottesdienstes noch seine einzıge Stitte. Die Sonderstel- Priestersegen, das Schwingen des Feststrausses Zzu Laub-
lung des Tempels als einz1gem Kultort ıldete sıch rSLI hüttenfest, Schofarblasen und Hallel finden WIr zunächst
1 Lauf VO  am} Generationen heraus. Allgemein lasst siıch ıIn Verbindung n1t dem Altardienst, un ersti allmählich
SADCN.: Der Erste Tempel nahm wohl eınen gewıssen Kang breiteten S1e sıch über die S5Synagogen 1 Land un 1 der
1m Leben des Volkes ein, umtasste aber nıcht alle Bereıiıche Dıiaspora 2us?. Die meısten dieser Vorschriften un (je-
des geistıgen un: onkreten Lebens 1n Israel Sprüche der VaterAnders lagen diıe Verhältnisse beim weıten Tempel. Von Damit folige ıch den Ausführungen VÖ  m Rosenmann, Der Ur-
Anfang sıedelten die Rückkehrer AuS$s dem E:l rıngs SPLU1N® der Synagoge, Berlin 1907 un: V Herzfteld, Geschichte

Altar un Tempel. Allerdings nahm im welteren Ver- des Volkes Israel, Braunschweıg 1547—57, 11 131, 1m Gegensatz
den eısten Forschern des vorıgen Jahrhunderts bıs ın dıe egen-lauf selner Geschichte, vielleicht 192 schon VOT ıhrem
WarTt, dıe den Ursprung der Synagoge 1ns babyloniısche Exıl zurück-

Einleitung dem Buch Pilgrimage ar the ıme of the Second verlegen. Dieser Irrtum kam dadurch zustande, 4ass djese Gelehr-
Temple (hebr.), Tel Avıv 1965; übersetzt V, Angela V, Krıcs, München. fenNn dAas Wesen der ynagoge ıcht richtg erfassten; c1e W dr nämlıch
L SE 1, 2 f.; Chr 36, 27 Obige Ausführungen haben nıchts VO Anfang ıcht aut das Gebet, oöndern aAut dıe öfftentlıche Tora-
LUN mit den VO Gelehrten aufgeworfenen Zweiteln der Echtheit Lesung ausgerichtet. Die öftentliche Tora-Vorlesung als Gottesdienst,
der Proklamatıon des Vros noch m1t dem Problem ; hrer Datierung. als kultischer Akt, findet sıch erstmals bei Esra, Dazu terner
Zumindest 1St das wiedergegeben, W as nach Anschauung der erstien Kraus, Synagogale Altertümer, Derlın/Wiıen 1922, 52 und 66
Heimkehrer und nach der erhaltenen historischen Überlieterung ıhr Dazu oma V I1 1: Ota V II TSukka 5; TSanhedrin V II
Ziel Wa M Berachot 1 jBerachot (7a) bBerachot 26b Zur Gleichzei-
» Dazu khkon 12 tigkeit V Gebet und Opfer Judich 9, 17 Äp£z IMN 1, 10 1

Viıele Gelehrte haben sıch bemüht, dıe CHSC Bezichung „wischen passım AazZu Aie Ausführungen YVYo Alon, tudıces 1ın Jewish
Königtum und Prophetie und dem Priestertum aufzuweisen. Unter en fıstorvy in the Tımes ot the Second Temple (hebr.), Tel Avıv 957/58,
Jungeren Forschungen: de Fraine, L’aspect religieux de la royaute el 2854
srachte, Rom 1954, un Mowinckel, He chat Cometh, Oxtord Zum Priestersegen Zu Schluss des Tamıd-Opters M Tamıiıd VII 2;
195 4, 21—91; ım Gegensatz azu dıe Ausführungen Vo Jecheskel in der Frühzeit W ar C der Hochpriester allein, der das olk CANCLC,
Kauftmann, Geschichte des jüudischen Glaubens (hebr.), Tel Avıv 955/56, Y7EMASS Mose 7, 22; noch beı Hen ıra 102 20

101—-110 180 473485 Das Lulaw-Schwingen fand zunächst nUur Tempel Süa  9 MSukka
Die Samuel-Geschichte wıderspricht dem nıcht : enn Samuel 1sSt ordnet CS en eituellen Handlungen Tempel und Aas-

kein priesteriicher Seher, und weder se1in Prophetentum noch cSeINC celbhe ergeben Uı1ıe Ausserungen VO Josephus AÄntıquitates 111 10,
tührende Position hängen mML dem Heilıgrum Z  CN; dazu Aaut- Ahnlich verhielt CS sich miıt dem Schofarblasen: W i AUSN einıgen uc 1'
Mann, C1IT. { 1 105 len mıischnischer Peıt hervorgeht, wurde VOrT der Tempelzerstörung
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IV Die Stellung des Zweiten Tempels im Leben 
des Volkes* 
Von Shmuel Safrai, Professor für jüdische Geschichte an der Hebr. Universität Jerusalem 
Die Rückkehrer aus dem babylonischen Exil zogen hinauf 
nach Jerusalem, um das zerstörte Gotteshaus wieder zu 
errichten und die Ordnungen des Gottesdienstes, wie sie 
im durch Feindeshand verwüsteten Heiligtum gebräuch-
lich waren, wieder herzustellen. Die Proklamation des 
Perserkönigs Kyros, nach ihrem Wortlaut im Buch Esra 
und in der Chronik, bezeichnet die Errichtung des Got-
teshauses als die ausschliessliche Bestimmung der Heim-
kehrer: »Und er gebot mir, ihm ein Haus zu erbauen im 
judäischen Jerusalem. Wer unter euch von all seinem 
Volk ist, sein Gott sei mit ihm; er ziehe hinauf ins ju-
däische Jerusalem und baue das Haus des Herrn, des 
Gottes Israel« 1 . Jedoch bereits von den ersten Tagen an 
beginnt sich die Sonderstellung des Zweiten Tempels im 
Vergleich zum Ersten abzuzeichnen. 
Von der Zeit des Ersten Tempels her waren einige Insti-
tutionen im Leben und Denken des Volkes fest veran-
kert: das Königtum, die Prophetie, Tempel und Priester-
tum. Diese Einrichtungen waren nicht nur entwicklungs-
geschichtlich unabhängig voneinander, sondern auch theo-
retisch und praktisch unterschieden. Die Autorität des 
Tempels beruht weder auf Königtum noch auf Prophetie, 
und weder Prophetie noch Königtum beziehen die ihrige 
vom Tempel und seiner Priesterschaft. Es kommt zwar 
vor, dass der König im Tempel vom Hochpriester gesalbt 
wird oder durch Macht und Einfluss der Priesterschaft zu 
seiner Würde kommt", aber die Salbung des Königs im 
Tempel ist keine Notwendigkeit und keine feste Einrich-
tung; das Königtum in Israel ist weder Ausfluss noch 
Fortsetzung des Priestertums 3. Das Prophetentum richtet 
seine Forderungen an König oder Volk kraft Gebot des 
Gottes, der sich seinen Propheten offenbart hat, aber der 
Prophet empfängt vom Tempel weder Inspiration noch 
Autorisation 4 . 
Auch war der Erste Tempel weder das erste Zentrum des 
Gottesdienstes noch seine einzige Stätte. Die Sonderstel-
lung des Tempels als einzigem Kultort bildete sich erst 
im Lauf von Generationen heraus. Allgemein lässt sich 
sagen: Der Erste Tempel nahm wohl einen gewissen Rang 
im Leben des Volkes ein, umfasste aber nicht alle Bereiche 
des geistigen und konkreten Lebens in Israel. 
Anders lagen die Verhältnisse beim Zweiten Tempel. Von 
Anfang an siedelten die Rückkehrer aus dem Exil rings 
um Altar und Tempel. Allerdings nahm im weiteren Ver-
lauf seiner Geschichte, vielleicht sogar schon vor ihrem 

Einleitung zu dem Buch Pilgrimage at the Time of the Second 
Temple (hebr.), Tel Aviv 1965; übersetzt v. Angela v. Kries, München. 
I Esra 1, 2 f.; 2 Chr 36, 22 f. Obige Ausführungen haben nichts zu 
tun mit den von Gelehrten aufgeworfenen Zweifeln an der Echtheit 
der Proklamation des Kyros noch mit dem Problem ihrer Datierung. 
Zumindest ist das wiedergegeben, was nach Anschauung der ersten 
Heimkehrer und nach der erhaltenen historischen Überlieferung ihr 
Ziel war. 
2  Dazu 2 Kön 11; 12. 

Viele Gelehrte haben sich bemüht, die enge Beziehung zwischen 
Königtum und Prophetie und dem Priestertum aufzuweisen. Unter den 
jüngeren Forschungen: J. de Fraine, L'aspect religieux de la royaute 
israelfite, Rom 1954, und S. Mowinckel, He that Cometh, Oxford 
1954, 21 -91; im Gegensatz dazu die Ausführungen von Jecheskel 
Kaufmann, Geschichte des jüdischen Glaubens (hebr.), Tel Aviv 1955/56, 
1101-110. 180 f. 473-485. 

Die Samuel-Geschichte widerspricht dem nicht; denn Samuel ist 
kein priesterlicher Seher, und weder sein Prophetentum noch seine 
führende Position hängen mit dem Heiligtum zusammen; dazu Kauf-
mann, op. cit. II 105 ff. 
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Beginn, der Gottesdienst in Gestalt von Opfer-Darbrin-
gung nicht mehr die einzige Position im religiösen und 
gesellschaftlichen Leben des Volkes ein. Der Schwerpunkt 
verlagerte sich weitgehend auf die Weisung in Synagoge 
und Lehrhaus. Mit Anstrengung all seiner geistigen Kräf-
te suchte das Volk Wege zur Lebensgestaltung im Gutes-
tun. Schon in dem Ausspruch von Schimon dem Gerech-
ten heisst es: »Auf drei Dingen besteht die Welt: auf Wei-
sung, Gottesdienst und guten Werken« 5 . Auch Verwal-
tung und Rechtsprechung lagen im Lauf der Zeit nicht 
mehr ausschliesslich in den Händen der Priesterschaft. 
Vielmehr waren all diese Einrichtungen und Grundvor-
stellungen des religiösen, gesellschaftlichen und nationalen 
Denkens im Leben des Heiligtums begriffen und gelangten 
dadurch zum Durchbruch in der Bevölkerung. Die Stadt 
Jerusalem — und als ihr Brennpunkt der Tempel — war 
nicht nur der Nährboden für all die gesellschaftlichen Be-
wegungen und Strömungen, sondern weitgehend auch 
Schauplatz und Rahmen all dieser Geschehnisse, selbst 
wenn diese dazu angetan waren, die Vormachtstellung 
von Tempel und Priesterschaft einzuschränken. 
Offenbar liegen die Ursprünge der Synagoge in den 
Volksversammlungen und der öffentlichen Tora-Vorle-
sung, wovon erstmals in den Tagen Esras und Nehemias 
berichtet wird 6. Für die Endphase des Zweiten Tempels 
finden wir in den Vorhöfen des Tempels Lehrhäuser und 
Synagogen zu Studium und Gebet'. Die Gebete sollten 
nicht den Opferdienst nach seinem Aufhören ersetzen, 
sondern sie wurden entsprechend den Opfern verordnet, 
und die Beter verrichteten ihr Gebet zur Stunde der 
Opferdarbringung mit Ausrichtung nach Jerusalem und 
auf den Tempels. 
Auch einige andere Elemente der Synagogen-Liturgie 
stammen ursprünglich aus dem Tempeldienst und griffen 
erst im Lauf der Zeit auch auf die Synagogen über. Der 
Priestersegen, das Schwingen des Feststrausses zum Laub-
hüttenfest, Schofarblasen und Hallel finden wir zunächst 
in Verbindung mit dem Altardienst, und erst allmählich 
breiteten sie sich über die Synagogen im Land und in der 
Diaspora aus 9 . Die meisten dieser Vorschriften und Ge- 

s Sprüche der Väter I 2. 
6 Damit folge ich den Ausführungen von M. Rosenmann, Der Ur-
sprung der Synagoge, Berlin 1907 und von L. Herzfeld, Geschichte 
des Volkes Israel, Braunschweig 1847-57, II 131, im Gegensatz zu 
den meisten Forschern des vorigen Jahrhunderts bis in die Gegen-
wart, die den Ursprung der Synagoge ins babylonische Exil zurück-
verlegen. Dieser Irrtum kam dadurch zustande, dass diese Gelehr-
ten das Wesen der Synagoge nicht richtig erfassten; sie war nämlich 
von Anfang an nicht auf das Gebet, sondern auf die öffentliche Tora-
Lesung ausgerichtet. Die öffentliche Tora-Vorlesung als Gottesdienst, 
als kultischer Akt, findet sich erstmals bei Esra. Dazu ferner S. 
Kraus, Synagogale Altertümer, Berlin/Wien 1922, 52 f. und 66 f. 

Dazu M Joma VII 1; MSota VII 7; TSukka IV 5; TSanhedrin VII 1. 
8  MBerachot IV; jBerachot IV (7a); bBerachot 26b. Zur Gleichzei-
tigkeit von Gebet und Opfer Judith 9, 1; Apg 10, 9; Lk 1, 10 et 
passim: dazu die Ausführungen von G. Alon, Studies in Jewish 
History in the Times of the Second Temple (hebr.), Tel Aviv 1957/58, 
1. Teil 284 ff. 
9  Zum Priestersegen zum Schluss des Tamid-Opfers MTamid VII 2; 
in der Frühzeit war es der Hochpriester allein, der das Volk segnete, 
gemäss 3. Mose 9, 22; so noch bei Ben Sira 50, 20. 
Das Lulaw-Schwingen fand zunächst nur am Tempel statt; MSukka 
IV 4 ordnet es den rituellen Handlungen am Tempel zu, und das-
selbe ergeben die Äusserungen von Josephus Antiquitates III 10, 4. 
Ähnlich verhielt es sich mit dem Schofarblasen: Wie aus einigen Quel-
len mischnischer Zeit hervorgeht, wurde vor der Tempelzerstörung 



bräuche oingen 10ch VOor der Zerstörung des Tempels aut und ein1ıge ıhnen legen dem olk dıe Schrift aus17.
die 5Synagoge über10 {m weıteren Verlaut unserer Betrachtungen werden WwIr
Obige Beispiele lassen den besonderen Status des Zwei- noch aut dıe Rolle kommen, cdie der Tempel be; der W.h-
ten Tempels als Brennpunkt 1m Leben des Volkes deut- runs un Verbreitung der jüdischen L ıteratur spielte durch
iıch hervortreten. Dıieser Umstand erhellt insbesondere Redaktion, Abschriftt un Übersetzung heiliger Schriften
Aauıs der Gestaltung des Tempeldienstes un ausSs der Be- SOWI1eE durch Anlage un Sammlung historischer Bücher
zıiehung des Volkes zu Tempel un seinen Vorhöfen. un Aufzeichnungen.
Bekanntlich funglerten Zweıten Tempel Alle Priıester Die religi1ös-sozial-nationalen Strömungen un! die 1NCe5-
un Levıten, die hre Abstammung aut den Stamm evı sianıschen ewegungen Zur eıit des Zweiten Tempels eNTi-
zurücktühren konnten. Der Dienst War aufgeteilt standen oder artıkulierten sıch zumındest im Bereich des

Wachen VO Priestern un Levıten. Jede Wache Tempels Die ta Jerusalem MIit dem Tempel ıldete
amtierte eıne Woche lang, ZOß also turnusmässıg zweıimal den Hıntergrund für die Auseinandersetzung zwischen
1 Jahr hmauf Zu Tempeldienst!1!. Die Ausgaben ür den verschiedenen Strömungen 1Im olk während der
Altar un Tempel wurden nıcht AUS$S der Kasse des KöÖönigs, Sanzen Epoche des welten Tempels, angefangen unmlıit-
des Präsidenten oder der Obersten des Volkes bestritten, telbar NAC| der Rückkehr AUS dem babylonischen Fxıil MmMIıL
sondern AU5 dem Fonds des Halbschekels, der dem g4dN- dem Konflikt, den die Leiter der Heimkehrer mMit den
Zen Volk als Pflichtabgabe auferlegt WAr.,. Entsprechend 5Samarıtanern, miıt Sanballat un mit Tobias dem Am-

monıter auszufechten hatten, bis den Hellenisten un:stellen WwIr fest, dass Abgeordnete der Bevölkerung, nach
Bezirken vegliedert, miıt der Jjeweilıgen Priesterwache hin- den Streitigkeiten „wischen Pharisiern und Sadduzäern
aufzogen, den Optern beizuwohnen un: damıt do- bis hın Zzu Fall des Tempels
kumentieren, dass das Tamid-Opfer 1 Namen des gan- Die Wallfahrt Un ıhre Bedeutung tür das Leben DO  >zen Volkes dargebracht wurdel?. Volk UN StadtDer Tempel dıente auch als Sıtz des Hohen Rates, der 1Ur Fınes der wichtigen Gebiete, auf denen dıe Gestalrt desdort über seine vollen Rechte verfügte, Der Sanhedrin Zweıten Tempels besonders hervortritt, 1St die reimalVOT der Tempelzerstörung War nıcht 11Ur Legislatıve un
Exekutive, sondern auch ine Hochschule eın Lehr- jährliche Wallfahrt Im Rahmen un M1 Hiılte der Wall-

tahrt kamen auch andere Aspekte der Beziehung zwıischenhaus. An Sabhaten un Festtagen versammelten sıch e
Mıtglieder des Hohen Rates nıcht 1ın der Quaderhalle, dem olk un seinem Tempel zu Ausdruck. Bei dieser

Gelegenheıit artikulierten sıch dıe geistigen Strömungensondern in dem Lehrhaus innerhalb des Tempelbezirks 1m olk DiIe Wallfahrt erneuerte und hereicherte das r’e-un bıldeten ine Akademıie zu Studium der Weıisung1?, l1g1ös-nationale Erleben, stellte für den Laien ıne NECeuUCDie Verbreitung VO C ottes Wort 1m Tempel veschah
nıcht 11UT durch dıe oftiziellen zentralen Lehranstalten. Beziehung zZzu Studium der Weıisung her un verstärkte

den inneren Zusammenhalt des Volkes 1m Land un ınıcht ur eın allgemeın anerkannter Gelehrter w1e€e Rabbı der Dıiaspora. Ich werde versuchen aufzuzeigen, dassJochanan ben Sakkai »SItTZT un predigt 1m Schatten des nicht alle jedem est pılgerten un dass nıchrt alle, —Heiligtums«15. Lehrer Ww1e Jehuda ben Zarıtfal un Matıt- der 1ım Land noch in der Dıaspora, als hre relig1öseJahu ben Margalıt, die hre Schüler dazu anstachelten, den Pflicht betrachteten, jedem est der Walltahrt teil-vzoldenen er abzureissen, den Herodes über dem He1- zunehmen. Mancher Jude mochte siıch ohl jahrelang autflıgtum hatte anbringen lassen, »lehrten täglıch 1m Tempel diesen erhabenen Anlass vorbereiten, 1aber Zehntausende
VO viıelen Jungen Leuten, chie ıhre Worte begıer1g aufnah-

OSCH wirklich jedem Wallfahrtsfest hınaut nach jemen «16 Von Jesus berichten dıe Evangelien, dass tag- rusalem, un!ı das Erscheinen VOrTr Gott hatte 51OSSC Be-lıch 1m Tempel lehrte. Und nach seınem Tod versammelt deutung. Wıe che talmudische un die christliche ber-sich dıe urchristliche Gemeıunde Tag für Tag 1m Tempel, lieferung berichten, teılte sich der heıilige Geıst nıcht 1nur
L11LUT Tempel selbst angesichts der Opfer geblasen; MRaosch haSchana Priestern bel der Ausübung ıhres Amtes, sondern auch

4, azu die Baraıta BRosch haSchana 50a, sOwI1e Phılon, de leg1bus
188 Zu den beiden letzteren Alon, CIt. 106 Auch Haliel hıng

Laien beım Eıintritt 1n den Tempel anlässlich eınes Wall-
fahrtstestes m1t18.ursprünglıch INILE den Opfern des Volkes den Wallfahrtstesten

Samnmecn, dazu Büchler, 1 ZA  < f} (1900), 115 In der Frühzeıit des 7 weıten Tempels, Nehemia,
10 Zum Priestersegen ISt AUuUsS M Tamıd entnehmen, dass dıe verpflichtete sıch das olk dazu, den Tempel durch dıe
Priester das olk e1ım Gebet ın der ynagoge Nach der Steuer eınes Drittel-Schekels erhalten un orthin hre
Tempelzerstörung verordnete Jochanan ben Sakkaı, die Priester Zehnten, Heben, Erstlingsfrüchte und sonstigen Abgaben‚ollten ıcht In Sandalen ZUuU Segen auftreten; olglich W Al der Prıe-
STCrKSCHE: als solcher auch ausserhalb Jerusalems üblich (bRosch die Priesterschaft 1abzutühren!®. Die me1listen dieser
aSchana 31 b und bSota 40a) Zum Lulaw-Schwingen ausserhalb Jerusa- Gaben hingen direkt oder ındirekt mit der Wallfahrt -
lC\'HS unmıiıttelbhar VOI der Tempeizerstörung die Aussage on R 41bbi SsS4a4|mmMmmMmen Der Halb-Schekel?® wurde soawoh] AUS demEiasar 1m Namen VO: Rabbı Zaddok, ass die Bewohner O11 Je
rusalem ihren E ulıw mitnahmen, wohrn S1C gingen (TSukka IB Land als auch AUS$S der Diaspora Walltahrtstest nach
bSukka 41b; JSukka I88! |53c], terner MSukka ıBB 2) Zum Hallel Jerusalem hinaufgebracht; dıe Erklärung über die Abson-
unabhängıg VO Opferdienst Büchler, loc C1t. chotarblasen Waft derung der Zehnten wurde Pessach abgegeben?!, un
oftenbar ausserhalb des Tempels bıs unmıttelbar VOT dessen Zerstö

ıcht üblich. dıe Erstlingsfrüchte wurden VO Wochen- bıs ZU Laub-
hüttentest dargebracht??. Im Laut uUunNnserer Untersuchung11 Dıe Chron:ık verlegt dıe Einrichtung der 74 Priesterwachen In dıe

Zeıt Könıg Davıds Chr 24 ; 25), aber die Listen der Priestertamui- wıird sıch herausstellen, dass die Walltahrt nıcht nur den
lıen Nehemi1a 10 und 1 —7 sınd ter als die 1n der Chronik, denn einzelnen angıng, sondern sowohl 1m Land Als auch ın
Nehemia zählt bzw 7 Priestertamilien auf, dıe Chronık aAber
24:; azu Jerem1as, Jerusalem ZUrLrL Peıt Jesu, Leipzig 1923,; 60 der Diaspora ine Sache der Stadtgemeinde wa  n Und die
und Rudolph in seinem Kommentar ZUrC Chronik, Göttingen 1963, 17 Mt 21, 73 lll'ld 26, >5 73 ınd 14, 497 ; 20, 1, 21, 57 und
159 In der tannaıtıschen Lıteratur, bei Josephus, 11 den Apokryphen 18, 20: Apg bhıs
und Pseudepigraphen kehren die Auf Davıd zurückgeführten Zahlen Apg 1St berichtet VO den Aposteln, denen der heilıge (zeist
und Namen der Chronık wıeder, ıcht die beı Nehemia CNAaNNTEN. Wochentest zute l wurde. Und JSukka (55a) heisst CS » Jona ben
12 Dazu M Taanıt Amıtalr Lrat als Wallfahrer 1ins Haus des W asserschöpfers (am letz-

Die Bedeutung des Sıtzungsortes wird festgestellt bSanhedrin 14b icn Tag Sukkot). und der heilige (jeist ruhte aut ıhm«.
MIit 1in weis 2uf Mose 17, 85/9 Neh 10), 3540 {} Dazu Mose 30, 13
14 TSanhedrin VII 1; jSanhedrin » 1 Dazu Mosc 26, 216 und MiMaaser scheni
15 bPessachim 26a Antıquitates VII 6, Dazu Mischna Bıkkurim (Erstlingsfrüchte).
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bräuche gingen noch vor der Zerstörung des Tempels auf 
die Synagoge über". 
Obige Beispiele lassen den besonderen Status des Zwei-
ten Tempels als Brennpunkt im Leben des Volkes deut-
lich hervortreten. Dieser Umstand erhellt insbesondere 
aus der Gestaltung des Tempeldienstes und aus der Be-
ziehung des Volkes zum Tempel und seinen Vorhöfen. 
Bekanntlich fungierten am Zweiten Tempel alle Priester 
und Leviten, die ihre Abstammung auf den Stamm Levi 
zurückführen konnten. Der Dienst war aufgeteilt unter 
24 Wachen von Priestern und Leviten. Jede Wache 
amtierte eine Woche lang, zog also turnusmässig zweimal 
im Jahr hinauf zum Tempeldienst". Die Ausgaben für 
Altar und Tempel wurden nicht aus der Kasse des Königs, 
des Präsidenten oder der Obersten des Volkes bestritten, 
sondern aus dem Fonds des Halbschekels, der dem gan-
zen Volk als Pflichtabgabe auferlegt war. Entsprechend 
stellen wir fest, dass Abgeordnete der Bevölkerung, nach 
Bezirken gegliedert, mit der jeweiligen Priesterwache hin-
aufzogen, um den Opfern beizuwohnen und damit zu do-
kumentieren, dass das Tamid-Opfer im Namen des gan-
zen Volkes dargebracht wurde 12 . 
Der Tempel diente auch als Sitz des Hohen Rates, der nur 
dort über seine vollen Rechte verfügteu. Der Sanhedrin 
vor der Tempelzerstörung war nicht nur Legislative und 
Exekutive, sondern auch eine Hochschule — ein Lehr-
haus. An Sabbaten und Festtagen versammelten sich die 
Mitglieder des Hohen Rates nicht in der Quaderhalle, 
sondern in dem Lehrhaus innerhalb des Tempelbezirks 
und bildeten eine Akademie zum Studium der Weisung". 
Die Verbreitung von Gottes Wort im Tempel geschah 
nicht nur durch die offiziellen zentralen Lehranstalten. 
Nicht nur ein allgemein anerkannter Gelehrter wie Rabbi 
Jochanan ben Sakkai »sitzt und predigt im Schatten des 
Heiligtums« 15 . Lehrer wie Jehuda ben Zarifai und Matit-
jahu ben Margalit, die ihre Schüler dazu anstachelten, den 
goldenen Adler abzureissen, den Herodes über dem Hei-
ligtum hatte anbringen lassen, »lehrten täglich im Tempel 
vor vielen jungen Leuten, die ihre Worte begierig aufnah-
men«". Von Jesus berichten die Evangelien, dass er täg-
lich im Tempel lehrte. Und nach seinem Tod versammelt 
sich die urchristliche Gemeinde Tag für Tag im Tempel, 

nur am Tempel selbst angesichts der Opfer geblasen; MRosch haSchana 
I 4, dazu die Baraita bRosch haSchana 30a, sowie Philon, de legibus 
II 188. Zu den beiden letzteren Alon, op. cit. 106 ff. Auch Hallel hing 
ursprünglich mit den Opfern des Volkes an den Wallfahrtsfesten zu- 
sammen, dazu A. Büchler, in: ZAW 20 (1900), 115 ff. 
t° Zum Priestersegen ist aus MTamid V 1 zu entnehmen, dass die 
Priester das Volk beim Gebet in der Synagoge segneten. Nach der 
Tempelzerstörung verordnete Jochanan ben Sakkai, die Priester 
sollten nicht in Sandalen zum Segen auftreten; folglich war der Prie-
stersegen als solcher zuvor auch ausserhalb Jerusalems üblich (bRosch 
haSchana 31b und bSota 40a). Zum Lulaw-Schwingen ausserhalb Jerusa-
lems unmittelbar vor der Tempelzerstörung die Aussage von Rabbi 
Elasar im Namen von Rabbi Zaddok, dass die Bewohner von Je-
rusalem ihren Lulaw mitnahmen, wohin sie gingen (TSukka II 10; 
bSukka 41b; jSukka III [53c], ferner MSukka III 2). Zum Hallel 
unabhängig vom Opferdienst Büchler, loc. cit. Schofarblasen war 
offenbar ausserhalb des Tempels bis unmittelbar vor dessen Zerstö-
rung nicht üblich. 
11  Die Chronik verlegt die Einrichtung der 24 Priesterwachen in die 
Zeit König Davids (1. Chr 24; 25), aber die Listen der Priesterfami-
lien Nehemia 10 und 12, 1-7 sind älter als die in der Chronik, denn 
Nehemia zählt 21 bzw. 22 Priesterfamilien auf, die Chronik aber 
24; dazu J. Jeremias, Jerusalem zur Zeit Jesu, Leipzig 1923, 60 ff. 
und W. Rudolph in seinem Kommentar zur Chronik, Göttingen 1963, 
159 ff. In der tannaitischen Literatur, bei Josephus, in den Apokryphen 
und Pseudepigraphen kehren die auf David zurückgeführten Zahlen 
und Namen der Chronik wieder, nicht die bei Nehemia genannten. 
12  Dazu MTaanit IV 2. 
13  Die Bedeutung des Sitzungsortes wird festgestellt bSanhedrin 14b 
mit Hinweis auf 5. Mose 17, 8b/9. 
14 TSanhedrin VII 1; jSanhedrin I (19e). 
15  bPessachim 26a. 	16  Antiquitates XVII 6, 2 f. 

und einige unter ihnen legen dem Volk die Schrift aus 17 . 
Im weiteren Verlauf unserer Betrachtungen werden wir 
noch auf die Rolle kommen, die der Tempel bei der Wah-
rung und Verbreitung der jüdischen Literatur spielte durch 
Redaktion, Abschrift und übersetzung heiliger Schriften 
sowie durch Anlage und Sammlung historischer Bücher 
und Aufzeichnungen. 
Die religiös-sozial-nationalen Strömungen und die mes-
sianischen Bewegungen zur Zeit des Zweiten Tempels ent-
standen oder artikulierten sich zumindest im Bereich des 
Tempels. Die Stadt Jerusalem mit dem Tempel bildete 
den Hintergrund für die Auseinandersetzung zwischen 
den verschiedenen Strömungen im Volk während der 
ganzen Epoche des Zweiten Tempels, angefangen unmit-
telbar nach der Rückkehr aus dem babylonischen Exil mit 
dem Konflikt, den die Leiter der Heimkehrer mit den 
Samaritanern, mit Sanballat und mit Tobias dem Am-
moniter auszufechten hatten, bis zu den Hellenisten und 
den Streitigkeiten zwischen Pharisäern und Sadduzäern —
bis hin zum Fall des Tempels. 

Die Wallfahrt und ihre Bedeutung für das Leben von 
Volk und Stadt 
Eines der wichtigen Gebiete, auf denen die Gestalt des 
Zweiten Tempels besonders hervortritt, ist die dreimal 
jährliche Wallfahrt. Im Rahmen und mit Hilfe der Wall-
fahrt kamen auch andere Aspekte der Beziehung zwischen 
dem Volk und seinem Tempel zum Ausdruck. Bei dieser 
Gelegenheit artikulierten sich die geistigen Strömungen 
im Volk. Die Wallfahrt erneuerte und bereicherte das re-
ligiös-nationale Erleben, stellte für den Laien eine neue 
Beziehung zum Studium der Weisung her und verstärkte 
den inneren Zusammenhalt des Volkes im Land und in 
der Diaspora. Ich werde versuchen aufzuzeigen, dass 
nicht alle zu jedem Fest pilgerten und dass nicht alle, we-
der im Land noch in der Diaspora, es als ihre religiöse 
Pflicht betrachteten, zu jedem Fest an der Wallfahrt teil-
zunehmen. Mancher Jude mochte sich wohl jahrelang auf 
diesen erhabenen Anlass vorbereiten, aber Zehntausende 
zogen wirklich zu jedem Wallfahrtsfest hinauf nach Je-
rusalem, und das Erscheinen vor Gott hatte grosse Be-
deutung. Wie die talmudische und die christliche über-
lieferung berichten, teilte sich der heilige Geist nicht nur 
Priestern bei der Ausübung ihres Amtes, sondern auch 
Laien beim Eintritt in den Tempel anlässlich eines Wall-
fahrtsfestes mit's. 
In der Frühzeit des Zweiten Tempels, unter Nehemia, 
verpflichtete sich das Volk dazu, den Tempel durch die 
Steuer eines Drittel-Sehekels zu erhalten und dorthin ihre 
Zehnten, Heben, Erstlingsfrüchte und sonstigen Abgaben 
an die Priesterschaft abzuführen". Die meisten dieser 
Gaben hingen direkt oder indirekt mit der Wallfahrt zu-
sammen. Der Halb-Scheke1 2° wurde sowohl aus dem 
Land als auch aus der Diaspora am Wallfahrtsfest nach 
Jerusalem hinaufgebracht; die Erklärung über die Abson-
derung der Zehnten wurde zu Pessach abgegeben", und 
die Erstlingsfrüchte wurden vom Wochen- bis zum Laub-
hüttenfest dargebracht 22 . Im Lauf unserer Untersuchung 
wird sich herausstellen, dass die Wallfahrt nicht nur den 
einzelnen anging, sondern sowohl im Land als auch in 
der Diaspora eine Sache der Stadtgemeinde war. Und die 
17 Mt 21, 23 und 26, 55; Mk 11, 23 und 14, 49; Lk 20, 1, 21, 37 und 
18, 20; Apg 2 bis 4. 
18 Apg 2 ist berichtet von den Aposteln, denen der heilige Geist am 
Wochenfest zuteil wurde. Und jSukka V (55a) heisst es: » Jona ben 
Amitai trat als Wallfahrer ins Haus des Wasserschöpfers (am letz-
ten Tag Sukkot), und der heilige Geist ruhte auf ihm«. 
19  Neh 10, 35-40. 	20  Dazu 2. Mose 30, 13. 
21  Dazu 5. Mose 26, 12-16 und MMaaser scheni V 6. 
22  Dazu Mischna Bikkurim (Erstlingsfrüchte). 
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Walltahrer reisten in Organısierten Gruppen mıiıt den Ge- darf un: als Geschenke miıtgebrachten Kleider und Gje-
meindeleitern der Spitze un in Begleıtung der Ööftent- rate verschiedenster künstlerischer Provenjenz regten S1-
lıchen Funktioniäre?3. cher die Töpferei, Weberei, Schneideret, Goldschmiede-
Insbesondere wırkte sıch die Walltahrt auf den Tempel! kunst un das übrıge Kunsthandwerk A WI1ie Au den
selbst und auf die Stadt Jerusalem Uus.,. Der Autenthalt mannigfachen stilistischen Beeinflussungen der in Jerusa-
VO  3 Zehntausenden VO  e.| Juden jedem Fest in der Stadt lem AausSs dieser eıt erhaltenen Gebäude hervorgeht?8, L1-
hatte erheblichen Einfluss auf Handel un Wıiırtschaft, terarısch wırd ausdrückliıch erwähnt, dass in Jerusalem al-
sowohl unmıittelbar VOIL un: nach den Festen als auch le Währungen 1n Umlauf N, ebenso WI1Ie dort alle
waährend des übrigen Jahres, denn manche Walltahrer Sprachen gesprochen wurden?!. Zusätzlich ZU5r Heiligkeit
blieben länger 1ın der ta oder kamen früher, un Inan- der Gottesstadt erblickte der Pıilger ın iıhr mancherlei
che nahmen Ba iıhren festen Wohnsıitz ın Jerusalem AuUSsere Prachrt un Schönheıit; un weinnn schon der ı-
n der Heılıgkeit des Ortes als 1T7 des Tempels?4, blische Psalmdichter ın ıhr die Ta sah » VON Bergen
Dem Hohen Rat in Jerusalem oblag die Sorge für die ringt«30, dıe »hochgebaute Stadt, dahin dıe Stimme des
Wallfahrer wiäihrend ıhres Autenthalts in der tadt, Herrn wallen«, un: hre hıstorische Vergangenheıt cla
ebenso die Bereitstellung VO  } W asser, Verpflegung un Stühle KESETIZT sind ZU Gericht«31, kennt SiEe der Pıl-
Unterkunft; seine Mitglieder kümmerten sıch auch SCr ZUfrFr elit des Z weiten Tempels S als die tadt,
dıe Instandsetzung VO  e} Wegen, Pflanzung VO  e} Baumen i®iEUN Mass Schönheit nahm «32 und »die AL Israel
als Sonnenschutz, Anlage, Auffüllung und Wartung VO  w} Genossen macht«33,
Wasser-Reservoirs für dıe Wallfahrer.
Aber der Hauptaspekt der W4allftahrer 1ST doch nıcht in Die F/rühesten Nachrichten über die Wallfahrt
ihrer Wırkung aut die wirtschaftlichen Verhältnisse oader Dıie Walltahrt ISTt in den fünf Büchern Mases veboten, und
1n iıhrer Organısatorischen Selite sehen, sondern aut l für dıe eit des Ersten Tempels 1ST uns die Wallfahrt des
derem Gebiet. Eıines der Charakteristika des jüdıschen Elkana un seiner Famılie berichtet34. Dessen ungeachtet
Volks besteht darın, dass die Mehrzahl seiner Angehöri- spielte oftenbar ın der Epoche des Ersten Tempels dıe
SEn 1n der Dıaspora leben Im Land wohnte 1ne relatıv Wallfahrt keine entscheidende Raolle 1m Leben des Volkes
zahlreiche jüdische Bevölkerung, aber doch Ur ine Mın- un: des Tempels. Jedentfalls haben WIr AuSs der ganZCli
erheıt der Gesamtnation. Dıie Mehrheıt des jüdischen Königszeıt 1LUTr sehr vereinzelte Aufzeichnungen u  .  ber
Volkes WAaFr 1n der nahen (AÄgypten, Syrıen) oder ternen Walltahrt VO|  .} Juden Keın politisches Ereignis weder
(Babylonien, kuropa) Dıaspora ansässıg. Mıttels der den Riıchtern noch den Könıgen steht ıin
Wallfahrt wurde dıe Verbundenheıt der Gemeinden zeitlichem Zusammenhang mıiıt Walltahrt den Festen,
vereinander VO  3 gefestigt und ıhr vertirauter Um- 2uch die Propheten riıchten ihre AÄnsprachen 1ıcht ine
Sangs gefördert. In der Literatur jener eit kommt das ZU. Fest versammelte Volksmenge. Beı der Errichtung
Zu Ausdruck in vielen diesem Z weck erlassenen Ver- der Stierkulte 1n Bet un Dan heisst NUuT, Jerobeam
Oordnungen betreftis kultischer Reinheıt, Verbot VO  - Mıet- hatte Sorge, „falls das Volk hinaufzöge, Schlachtopter
forderung un Übernachtungsgebühr ırl Jerusalem un chlachten im Haus des Herrn Jerusalem«3, aber Wall-
vielen anderen Dıngen?5, fahrt als Einrichtung den Festzeıten 1st BAr nıcht CT-

wähnt?®. In der Erzählung VO: essach-Fest KönigAÄAm VWallfahrtsftest, da Zehntausende von Juden I11-

Iinenströmten, schlug das Herz des Volkes höher, steıgt Josia37 ordert der König das olk auf, das Fest be-
gvehen, aber das Gebot der Wallfahrt, des Erscheinens VOTrdas nationale Hochgefühl 1M tolz auf seine relig1öse

Auserwähltheit un! seine unmıittelbare Beziehung S@1- dem Herrn, Aindet sıch nıcht einmal angedeutet. Auch das
Nne Gott soOw1e auf dıe Kraift, die ın dem Olk ruht, das Buch Hesekiel, das den Tempel, seine DBauten un ÖOrd-
über die 1 Welt Zersireutlt 15t und doch eınen e1n- LUNSCN, vıel beschreibt, erwähnt dıe Walltahrt nıcht.
heitlichen Organısmus darstellt26. Zwar heısst CDy das Landvolk se1l den Festen gekommen,
Wıe bekannt, berichtet Josephus VO'  ee} Revolten un: Er- den Herrn anzubeten, 1ber ebenso kam Sabbaten
hebungen die römısche Besatzungsmacht, dıe häufig un Neumonden; Walltahrtsteste sind nıcht eiıgens her-

Wallfahrtsfesten ausbrachen. Siıcher dürten WIr - vorgehoben8®8. Auch die Berichte u  .  ber das Pessach-Fest
nehmen, dass schon dıe Ansammlung ungeheurer Volks- König Hiskia und Könıg Josia iın der Chronık
inNAassen als solche Ausschreitungen ermöglıchte; aber die wı1ssen nıchts VO  e} eıiner Wallfahrt spezıel] den Festen®?.

Auch sınd dıe ın der Chronik ers  einenden Zahlen VO  —Annahme lıegt näher, dass das Steigen der national-re-
lıg1ösen Spannung ZUur Festzeit einerseılts un die necht- Opfernden keineswegs stattliıch, un der Verfasser des
schaft, dıe jedem einzelnen Wallfahrer angesichts der ın Buches würde diese ZeW1SS nıcht verringert haben, wI1e

auf die Verherrlichung des Tempels un seiner Ord-der heilıgen ta statıonıerten ausländischen Truppen
Bewusstsein kam, andererseits teindselige Reaktionen NUNSCH bedacht W dal. Beıim Pessach-Fest Hıskıa esteht

erweckte un auslöste. keine Zahlt, aber bei Josia lesen WIr » Josia hob Klein;
Die nwesenheit zahlreicher Pılger au allen Teılen des
Landes soOwl1e der Okumene verlieh der Stadt eın beson-

Auf einıges weıst Jerem1as, Jerusalem ZUrT Zeıt Jesu, Leipz1g
1923, 1—-19, hın

deres Gepräge und erweıterte den geistigen Hor:zont ihrer 29 jMaaser scheni; c TSchekalim 11 ÄApg 23 1—1  —
A0 Ps 125, 41 Ds 122, 3 undBewohner??. Dı1e VO  — Pilgern für ihren persönlıchen Be- bKıdduschin 49b, Aazu bSukkqa 51b und vıele Stellen 1n Talmud

3 MBıkkurim 111 und Mıdrasch.
»4 Die eigenen Bethäuser VO Dıaspora-Gemeinden ı7 Jerusalem be- ıChagiga 111 (9d); das bedeutet, Aass die Schranken zwıschen den
ZCUEEN einen längeren Verbleib der Walltahrer ın der Stadt. Israelıiten allen, dadurch A4ss die kultische Unreinheit des Landvolks
25 Dazu MChagiga 83i /} eine Baraıta, die sıch ın verschiedener den Hesten als aufgehoben galt.
Überlieferung [1 rei Stellen der talmudischen Liıteratur findet, zählt 5am 45 Kön

Er ZWAar eın est 1M achten Monat eın anstelle des Laubhüt-zehn soiche Jerusalemer Verordnungen auf (die ausführlichste Fas-
S ung steht ÄAwot deRabbi Natan, ersion 35, die beiden tentestes, aber VO: Walltahrt diesem Anlass 1St ıcht ausdrücklıch
deren INegaım V1I 2) bBaba Kkamma 82b) die Rede, INAS s1C auch ımplhıziert seın.

Dazu MSuk ka und jSukka 37 Kön 23, 21—723
27 Daher oftenbar die legendäre Weısheiıt der Jerusalemer, ıcht NUur Hesekıel 46, und Chr 30 unı 35
der Gelehrten, ondern auch der Frauen und Kinder; AazZzu 7B Kapıtel 30, 24 steht, ass Hıskıa tür dıe Festgemeinde 1000 W ıd
Midrasch Klagelieder rabba Kapıtel der un 01018 Stück Kleinv:eh aushob fur die zusätzlichen OCSt-
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Wallfahrer reisten in organisierten Gruppen mit den Ge-
meindeleitern an der Spitze und in Begleitung der öffent-
lichen Funktionäre 23 . 
Insbesondere wirkte sich die Wallfahrt auf den Tempel 
selbst und auf die Stadt Jerusalem aus. Der Aufenthalt 
von Zehntausenden von Juden zu jedem Fest in der Stadt 
hatte erheblichen Einfluss auf Handel und Wirtschaft, 
sowohl unmittelbar vor und nach den Festen als auch 
während des übrigen Jahres, denn manche Wallfahrer 
blieben länger in der Stadt oder kamen früher, und man-
che nahmen sogar ihren festen Wohnsitz in Jerusalem 
wegen der Heiligkeit des Ortes als Sitz des Tempels'''. 
Dem Hohen Rat in Jerusalem oblag die Sorge für die 
Wallfahrer während ihres Aufenthalts in der Stadt, 
ebenso die Bereitstellung von Wasser, Verpflegung und 
Unterkunft; seine Mitglieder kümmerten sich auch um 
die Instandsetzung von Wegen, Pflanzung von Bäumen 
als Sonnenschutz, Anlage, Auffüllung und Wartung von 
Wasser-Reservoirs für die Wallfahrer. 
Aber der Hauptaspekt der Wallfahrer ist doch nicht in 
ihrer Wirkung auf die wirtschaftlichen Verhältnisse oder 
in ihrer organisatorischen Seite zu sehen, sondern auf an-
derem Gebiet. Eines der Charakteristika des jüdischen 
Volks besteht darin, dass die Mehrzahl seiner Angehöri-
gen in der Diaspora leben. Im Land wohnte eine relativ 
zahlreiche jüdische Bevölkerung, aber doch nur eine Min-
derheit der Gesamtnation. Die Mehrheit des jüdischen 
Volkes war in der nahen (Agypten, Syrien) oder fernen 
(Babylonien, Europa) Diaspora ansässig. Mittels der 
Wallfahrt wurde die Verbundenheit der Gemeinden un-
tereinander von neuem gefestigt und ihr vertrauter Um-
gang gefördert. In der Literatur jener Zeit kommt das 
zum Ausdruck in vielen zu diesem Zweck erlassenen Ver-
ordnungen betreffs kultischer Reinheit, Verbot von Miet-
forderung und Übernachtungsgebühr in Jerusalem und 
vielen anderen Dingen 25 . 
Am Wallfahrtsfest, da Zehntausende von Juden zusam-
menströmten, schlug das Herz des Volkes höher, steigt 
das nationale Hochgefühl im Stolz auf seine religiöse 
Auserwähltheit und seine unmittelbare Beziehung zu sei-
nem Gott sowie auf die Kraft, die in dem Volk ruht, das 
über die ganze Welt zerstreut ist — und doch einen ein-
heitlichen Organismus darstellt". 
Wie bekannt, berichtet Josephus von Revolten und Er-
hebungen gegen die römische Besatzungsmacht, die häufig 
an Wallfahrtsfesten ausbrachen. Sicher dürfen wir an-
nehmen, dass schon die Ansammlung ungeheurer Volks-
massen als solche Ausschreitungen ermöglichte; aber die 
Annahme liegt näher, dass das Steigen der national-re-
ligiösen Spannung zur Festzeit einerseits und die Knecht-
schaft, die jedem einzelnen Wallfahrer angesichts der in 
der heiligen Stadt stationierten ausländischen Truppen 
zu Bewusstsein kam, andererseits feindselige Reaktionen 
erweckte und auslöste. 
Die Anwesenheit zahlreicher Pilger aus allen Teilen des 
Landes sowie der Ökumene verlieh der Stadt ein beson-
deres Gepräge und erweiterte den geistigen Horizont ihrer 
Bewohner27 . Die von Pilgern für ihren persönlichen Be- 

23  MBikkurim III. 
24  Die eigenen Bethäuser von Diaspora-Gemeinden in Jerusalem be-
zeugen einen längeren Verbleib der Wallfahrer in der Stadt. 
25  Dazu MChagiga III 7; eine Baraita, die sich in verschiedener 
Überlieferung an drei Stellen der talmudischen Literatur findet, zählt 
zehn solche Jerusalemer Verordnungen auf (die ausführlichste Fas-
sung steht Awot deRabbi Natan, Version A 35, 2; die beiden an-
deren TNegaim VI 2, bBaba Kamma 82b). 
29  Dazu MSukka V 4 und jSukka V (55b). 
27  Daher offenbar die legendäre Weisheit der Jerusalemer, nicht nur 
der Gelehrten, sondern auch der Frauen und Kinder; dazu z. B. 
Midrasch Klagelieder rabba Kapitel 1. 

darf und als Geschenke mitgebrachten Kleider und Ge-
räte verschiedenster künstlerischer Provenienz regten si-
cher die Töpferei, Weberei, Schneiderei, Goldschmiede-
kunst und das übrige Kunsthandwerk an, wie aus den 
mannigfachen stilistischen Beeinflussungen der in Jerusa-
lem aus dieser Zeit erhaltenen Gebäude hervorgeht 28 . Li-
terarisch wird ausdrücklich erwähnt, dass in Jerusalem al-
le Währungen in Umlauf waren, ebenso wie dort alle 
Sprachen gesprochen wurden 29 . Zusätzlich zur Heiligkeit 
der Gottesstadt erblickte der Pilger in ihr mancherlei 
äussere Pracht und Schönheit; und wenn schon der bi-
blische Psalmdichter in ihr die Stadt sah »von Bergen um-
ringt« 39, die »hochgebaute Stadt, dahin die Stämme des 
Herrn wallen«, und ihre historische Vergangenheit »da 
Stühle gesetzt sind zum Gericht« 31 , so kennt sie der Pil-
ger zur Zeit des Zweiten Tempels sogar als die Stadt, »die 
neun Mass Schönheit nahm« 32  und »die ganz Israel zu 
Genossen macht« 33 . 

Die frühesten Nachrichten über die Wallfahrt 
Die Wallfahrt ist in den fünf Büchern Moses geboten, und 
für die Zeit des Ersten Tempels ist uns die Wallfahrt des 
Elkana und seiner Familie berichtet 34 . Dessen ungeachtet 
spielte offenbar in der Epoche des Ersten Tempels die 
Wallfahrt keine entscheidende Rolle im Leben des Volkes 
und des Tempels. Jedenfalls haben wir aus der ganzen 
Königszeit nur sehr vereinzelte Aufzeichnungen über 
Wallfahrt von Juden. Kein politisches Ereignis — weder 
unter den Richtern noch unter den Königen — steht in 
zeitlichem Zusammenhang mit Wallfahrt zu den Festen, 
auch die Propheten richten ihre Ansprachen nicht an eine 
zum Fest versammelte Volksmenge. Bei der Errichtung 
der Stierkulte in Bet El und Dan heisst es nur, Jerobeam 
hatte Sorge, »falls das Volk hinaufzöge, Schlachtopfer zu 
schlachten im Haus des Herrn zu Jerusalem« 35 , aber Wall-
fahrt als Einrichtung zu den Festzeiten ist gar nicht er-
wähnt". In der Erzählung vom Pessach-Fest unter König 
Josia37  fordert der König das Volk auf, das Fest zu be-
gehen, aber das Gebot der Wallfahrt, des Erscheinens vor 
dem Herrn, findet sich nicht einmal angedeutet. Auch das 
Buch Hesekiel, das den Tempel, seine Bauten und Ord-
nungen, viel beschreibt, erwähnt die Wallfahrt nicht. 
Zwar heisst es, das Landvolk sei an den Festen gekommen, 
den Herrn anzubeten, aber ebenso kam es an Sabbaten 
und Neumonden; Wallfahrtsfeste sind nicht eigens her-
vorgehoben38 . Auch die Berichte über das Pessach-Fest 
unter König Hiskia und unter König Josia in der Chronik 
wissen nichts von einer Wallfahrt speziell zu den Festen". 
Auch sind die in der Chronik erscheinenden Zahlen von 
Opfernden keineswegs stattlich, und der Verfasser des 
Buches würde diese gewiss nicht verringert haben, so wie 
er auf die Verherrlichung des Tempels und seiner Ord-
nungen bedacht war. Beim Pessach-Fest unter Hiskia steht 
keine Zahl", aber bei Josia lesen wir: » Josia hob Klein- 

28  Auf einiges weist J. Jeremias, Jerusalem zur Zeit Jesu, Leipzig 
1923, 1-19, hin. 
29  jMaaser scheni I (52c); TSchekalim II 3; Apg 2, 1-11. 
30  Ps 125, 2. 	31  Ps 122, 3 und 5. 
32  bKidduschin 49b, dazu bSukka 51b und viele Stellen in Talmud 
und Midrasch. 
33  jChagiga III (9d); das bedeutet, dass die Schranken zwischen den 
Israeliten fallen, dadurch dass die kultische Unreinheit des Landvolks 
zu den Festen als aufgehoben galt. 
34  1. Sam 1. 	55  1. Kön 12, 27. 
36  Er setzt zwar ein Fest im achten Monat ein anstelle des Laubhüt-
tenfestes, aber von Wallfahrt zu diesem Anlass ist nicht ausdrücklich 
die Rede, mag sie auch impliziert sein. 
37  2. Kön 23, 21-23. 
38  Hesekiel 46, 9 und 3. 	39  2. Chr 30 und 35. 

40 Kapitel 30, 24 steht, dass Hiskia für die Festgemeinde 1000 Wid 
der und 10 000 Stück Kleinvieh aushob für die 7 zusätzlichen Fest- 
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vieh Aa 5 für dıe Bevölkerung, Schate und Ziegen ZU ung der Erstlinge nahe stehrt das Holzopter. Die Dar-
Pessach-Opter tür jeden AÄAnwesenden, 01010 Zahl, bringung V ol-z Z festgesetzten Zeıten 1 Jahr nach
und 3000 Stück Grossvieh «41 Famıiılıen wurde Nehemi1a ZUE Pflicht vemacht, und
Sıcher cab die Walltahrt ZUT eit des Frsten Tempels. 1m aut der eit wurde dieser Anlass einem Fest der
[)as 1ST entnehmen aus der Erzählung Von Elkana und betreftenden altehrwürdigen Famıiılıen in Juda un Ben-
seinen Frauen und AUS Stücken VO Wallfahrtsliedern in Jamın un 192 tür das J  Nn Volk, wel ımmer sıch dem
den Büchern Jesaja, Mıcha, Jeremia und Jona** Auch Zug derer, die ol7z zu Altar brachten, anschliessen
wenn ein1ıge dieser Lieder in messianıschem Ausblick Vo mochteS1. Auch hıer finden sıch Festopfer un Pflichrt
den Scharen der Heiden sprechen, spiegeln S1e doch auch übernachten SOWI1E Adas übrige Brauchtum, W asS ZUTL Eın-
dıe Wallfahrts-Praxis ihrer e1it wiıder. Ahnliches gecht richtung der W’allfahrt gehört®?.

Auch das allwöchentliche Hinaufziehen der Standmann-AU$ der Klage ın den Klageliedern hervor: » Zi0ns Wege
sSind verwaIıst VOon Festgästen «44 Nur Wr die Wallftahrt schaften MLt den Priesterwachen wurde einer Art
in der Bevölkerung nıcht verbreitet un nıcht wichtig Walltahrt tür den jeweınligen Distrikt53.
w1e dann ZUfx e1it des weıten Tempels. Sicher nahm nıcht einer alle diese Gelegenheiten wahr:
Im Buch Nehemıia, dıe Pflichten des Vol gegenüber Wr ZU. Wallfahrtsfest hıinaufgezogen WÄfr, kam nıcht
dem Tempe!] aufgezählt sind44. siınd Wedel' dıe Walltahrt noch einma[l eıgens Mı1t seinen Erstlingsfrüchten und Wr

als colche och ‚ hre Ordnungen aufgeführt. uch rechrtlich nıchrt dazu verpflichtet; ber jede Festzeıt
Auch ın der nachbiıblischen Literatur trıtt S1E nıcht sonder- rachte doch vıele Israelıten nıt sıch Am zahlreichsten
lıch hervor. Insbesondere 1St bezweiteln, ob Walltahrt stromten dıe Pılger den drei 17 der Bıbel bezeichneten

Walltahrtsfesten. Auf S1iEe konzentrierte sıch diıe WallfahrtA2US der Dıiaspora 1n der Frühzeit des Z weıten Tempels
üblıch warts. Gegen Ende der Hasmonäerzeıt mehren sich hauptsächlıch, sowohl W d die Zahl] der Pılger Als auch
dıe Nachrichten über Wallfahrt sowoh! zZUS dem Land W 4S dıe Bedeutung des Fest-Akts selbst und der MI1 ıhm

verbundenen Gebote und Bräuche etriftt.selhst als auch AaAUS der Dıiaspora, und deutlich werden S$1e
ın den etzten CGGenerationen VOT der Tempelzerstörung
vVo Herodes Wallfahrt und Weiterbildung des Religionsgesetzes

Die Walltahrr wandelte sıch beträchtlic 1m Lauf yonVon dıiesem Zeitpunkt hören WIr VO Zehntausenden
un Israeliten, die AUS dem Land und AaUS der Diaspora Generationen, nahm ımmer grössere Ausmasse d bıs S1e

viele Länder umtasste. Dıies ist vıelen Punkten derZ jedem Wallfahrtstest pılgerten, Von den Pılgern, wel-
he dıe Stadt 1 weıiten Umbkreis erfüllten. Idie Walltahrt relig:iösen Rechtsetzung spuren. Ausser den Bestim-
wurde Zu integralen Bestandteil des Jerusalemer Stadt- MUNSCH, welche die Tätigkeit des Hohen RKats, seine SOr-
'ebens und eın wıichtiges Miıttel Z.uUuI Festigung der Bezie- gewaltung tür Instandsetzung der Wege, der Z1isternen
hung des Volks seiıner Hauptstadt un seiınem Tempel. un die W asserversorgung unferwegs, dıe Ordnungen des

Tempels den Festen und dıie Beherbergung der Pılger®*
Diıe Wallfahrt est- und anderer eit regeln, 1st ihr Einfluss uch auf eınıge Verordnungen
In den tünf Büchern Moses?6 ist dıe Walltahrt den drel erundsätzlıcher Art wWwAanrzunehNmMmMen.
Wallftahrtstesten geboten: Pessach, ZU Wochen- und Unter dem Eındruck der zahlreichen Walltahrten den
Zu Laubhüttentest. In der Ära des Z weıten Tempels Festen wurden etliche Vorschriften etrefts kultischer
kamen 10och mancherle:; Formen der Walltahret hinzu. Zu- Reinheit un Schabbat erlassen, die sıch wa aut die Fort-
nächst inden WIr C1P dem L'est, das in eben dıeser eit bewegung un: den Verbleib der Pılger In Jerusalem be-
nNe€  — hınzutrat, dem Fest der Tempelweihe (Chanukka)#7. ziehen. So wurde verordnet, dass Frauen, dıe nach glück-
Aber entscheidendsten Feste, dıie ZuUrFr eıt des lıcher Geburt eın Paar Tauben darzubringen hatten, sıch
weıten Tempels geschaffen oder jedenfalls test etablıert mMiıt eınem einz1gen tür mehrere Geburten begnügen konn-
wurden, deren Hauptbestandtei! Aje Öffentliche, 1- ten”>. Besonders deurlich iSt der Einfluss der Walltahrt
w eIse Pilgerfahrt WT auf Aje Kriterien tür dıe Einsetzung eINes Schaltjahrs. i )ıe
Zum Wochenftesrt brachten die Walltahrer hre Erstlings- mMmelsten Gründe, dıe die Meıster als tür Erklärung eınes
trüchte mıt, NUuUfr dass ın den meisten Anbaugebieten Aje Jahres ZU Schaltjahr ausreichend akzeptierten, hängen
Früchrte ISI späater reitten un daher nu.  — wenıge Land- mi der Walltahrt ZUSaINIMEL FEın Jahr wird nNnur zZzu
striche hre Erstlinge Fest selbst darbringen konnten. Schaltjahr erklärt der Wege und Brücken, T}
Generell wurden Erstlingsfrüchte VO Wochen- bıs ZuUu der Pessach-Ofen un der Dıaspora- Juden, dıe
1 aubhürttenfest dargebracht‘?. Die Überbringung der YSL- sıch auf den Weg vemacht, aber noch nıcht angekommen
lingsfrüchte Wäar eıne Art Wallfahrt 7 weıter Ordnung, nıcht aber Schnee un Kälte un nıcht WE  Q  '  c
Organısijert w1e dıe Haupt-Wallfahrrt. Die Pilger U Diaspora- Juden, dıe sıch nıcht aut den Weg gemacht
nach Bezirken gruppenwe1lse hinauf ach Jerusalem*?, haben «6 Demnach wurde ein Schaltmonat eingeschoben,
brachten Opfer MT un dazu verpflichtet, in der WEeNnNn rechtzeitiges Eintreffen un ANSEIMESSCHEO Versor-
Stadt übernachten wıe dıe Festpilger>%. iDer Darbrin- Sung der Pılger zu DPessach-Fest AuUS jahreszeitlichen

Gründen nıcht gewährleistet
LARC, Aır SIC begehen wünschten. egen Ende des / weıten Tempels In Aijrektem Zusammenhang MI1t dem Ausgreifen der
“ C1ISS e11N€ aggadiısche Quelle VO:! eiıner Anzahl Opfer-Schafen Walltahrt steht dıie Erweıterung des Bereichs, In dem

berichten, dıe doppelt sovıel ausmacht Ww1e die Zahl der Israelıten,
dıe seInNerzEIt AU$S AÄgypten Minder-Heılıges verzehrt werden durfte. I1Ienn dıe alte
11 Chr 32, Anordnung, dıe sıch bel Hesekiel un ın der Chronık

Jes 2, Mıcha Jer 30, Jona 4, 3—10; AZu Gunkels SOWI1eE 1n der Alteren Mischna findet, verfügte, dass alles
austührlıche Abhandlung In seinem Psalmen-Kommentar, Auf-
lagc CGOttingen 19226 09 51 Dazu AL6 Liste M Taanırt
AT Klagelieder 1, 44 Neh 3440 TBıkkurım 17 Sıtre 144, 150
4 Vereinzelte Faile Vo Walltahrt AUS der Dıaspora zab C ohl M Taanıt I
<choan immer, aber S Sst sıch nachweiısen, 4ass N sıch keinen D4 Dazu MSchekalım
verbreiteten Brauch handelte. SQ Dazu Mose 12 und M Keriıitut
16 Mose 23 15; 54, 23 Mose 16, 16 56 bSanhedriın Jla; ÜAhnlich TSanhedrin 17 712 und JSanhedrin
A Jo 292 IN Dazu MBıkkurım 1, auch dıe als Optertiere wichtigen 1 ammer un Tauben MT
19 Mıschna Bikkurım Kapıtel 117 1 Bıkkurım 11, ın dıe Dıiskuss:ion eingebracht werden.
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vieh aus für die Bevölkerung, Schafe und Ziegen zum 
Pessach-Opfer für jeden Anwesenden, 30 000 an Zahl, 
und 3000 Stück Grossvieh« 41 . 
Sicher gab es die Wallfahrt zur Zeit des Ersten Tempels. 
Das ist zu entnehmen aus der Erzählung von Elkana und 
seinen Frauen und aus Stücken von Wallfahrtsliedern in 
den Büchern Jesaja, Micha, Jeremia und Jona 42 . Auch 
wenn einige dieser Lieder in messianischem Ausblick von 
den Scharen der Heiden sprechen, spiegeln sie doch auch 
die Wallfahrts-Praxis zu ihrer Zeit wider. Ähnliches geht 
aus der Klage in den Klageliedern hervor: »Zions Wege 
sind verwaist von Festgästen« 43 . Nur war die Wallfahrt 
in der Bevölkerung nicht so verbreitet und nicht so wichtig 
wie dann zur Zeit des Zweiten Tempels. 
Im Buch Nehemia, wo die Pflichten des Volks gegenüber 
dem Tempel aufgezählt sind«, sind weder die Wallfahrt 
als solche noch ihre Ordnungen aufgeführt. 
Auch in der nachbiblischen Literatur tritt sie nicht sonder-
lich hervor. Insbesondere ist zu bezweifeln, ob Wallfahrt 
aus der Diaspora in der Frühzeit des Zweiten Tempels 
üblich war 45 . Gegen Ende der Hasmonäerzeit mehren sich 
die Nachrichten über Wallfahrt sowohl aus dem Land 
selbst als auch aus der Diaspora, und deutlich werden sie 
in den letzten Generationen vor der Tempelzerstörung 
von Herodes an. 
Von diesem Zeitpunkt an hören wir von Zehntausenden 
von Israeliten, die aus dem Land und aus der Diaspora 
zu jedem Wallfahrtsfest pilgerten, von den Pilgern, wel-
che die Stadt im weiten Umkreis erfüllten. Die Wallfahrt 
wurde zum integralen Bestandteil des Jerusalemer Stadt-
lebens und ein wichtiges Mittel zur Festigung der Bezie-
hung des Volks zu seiner Hauptstadt und seinem Tempel. 

Die Wallfahrt zu Fest- und anderer Zeit 
In den fünf Büchern Moses" ist die Wallfahrt zu den drei 
Wallfahrtsfesten geboten: zu Pessach, zum Wochen- und 
zum Laubhüttenfest. In der Ära des Zweiten Tempels 
kamen noch mancherlei Formen der Wallfahrt hinzu. Zu-
nächst finden wir sie zu dem Fest, das in eben dieser Zeit 
neu hinzutrat, dem Fest der Tempelweihe (Chanukka) 47 . 
Aber am entscheidendsten waren Feste, die zur Zeit des 
Zweiten Tempels geschaffen oder jedenfalls fest etabliert 
wurden, deren Hauptbestandteil die öffentliche, gruppen-
weise Pilgerfahrt war. 
Zum Wochenfest brachten die Wallfahrer ihre Erstlings-
früchte mit, nur dass in den meisten Anbaugebieten die 
Früchte erst später reiften und daher nur wenige Land-
striche ihre Erstlinge am Fest selbst darbringen konnten. 
Generell wurden Erstlingsfrüchte vom Wochen- bis zum 
Laubhüttenfest dargebracht". Die Überbringung der Erst-
lingsfrüchte war eine Art Wallfahrt zweiter Ordnung, 
organisiert wie die Haupt-Wallfahrt. Die Pilger zogen 
nach Bezirken gruppenweise hinauf nach Jerusalem", 
brachten Opfer mit und waren dazu verpflichtet, in der 
Stadt zu übernachten wie die Festpilger". Der Darbrin- 

tage, die sie zu begehen wünschten. Gegen Ende des Zweiten Tempels 
weiss eine aggadische Quelle von einer Anzahl von Opfer-Schafen 
zu berichten, die doppelt soviel ausmacht wie die Zahl der Israeliten, 
die seinerzeit aus Ägypten zogen. 
41  2. Chr 35, 7. 
u Jes 2, 3; Micha 4, 2; Jer 30, 1; Jona 3, 3-10; dazu H. Gunkels 
ausführliche Abhandlung in seinem Psalmen-Kommentar, 4. Auf-
lage Göttingen 1926, 309 ff. 
" Klagelieder 1, 4. 	" Neh 10, 33-40. 
" Vereinzelte Fälle von Wallfahrt aus der Diaspora gab es wohl 
schon immer, aber es lässt sich nachweisen, dass es sich um keinen 
verbreiteten Brauch handelte. 
46  2. Mose 23, 15; 34, 23; 5. Mose 16, 16. 

Jo 10. 22. 	" Dazu MBikkurim I, 3. 
46  Mischna Bikkurim Kapitel III. 	50  TBikkurim II, 8 f. 

gung der Erstlinge nahe steht das Holzopfer. Die Dar-
bringung von Holz zu festgesetzten Zeiten im Jahr nach 
Familien wurde unter Nehemia zur Pflicht gemacht, und 
im Lauf der Zeit wurde dieser Anlass zu einem Fest der 
betreffenden altehrwürdigen Familien in Juda und Ben-
jamin und sogar für das ganze Volk, wer immer sich dem 
Zug derer, die Holz zum Altar brachten, anschliessen 
mochte51 . Auch hier finden sich Festopfer und Pflicht zu 
übernachten sowie das übrige Brauchtum, was zur Ein-
richtung der Wallfahrt gehört 52 . 
Auch das allwöchentliche Hinaufziehen der Standmann-
schaften mit den Priesterwachen wurde zu einer Art 
Wallfahrt für den jeweiligen Distrikt 53 . 
Sicher nahm nicht einer alle diese Gelegenheiten wahr; 
wer zum Wallfahrtsfest hinaufgezogen war, kam nicht 
noch einmal eigens mit seinen Erstlingsfrüchten und war 
auch rechtlich nicht dazu verpflichtet; aber jede Festzeit 
brachte doch viele Israeliten mit sich. Am zahlreichsten 
strömten die Pilger zu den drei in der Bibel bezeichneten 
Wallfahrtsfesten. Auf sie konzentrierte sich die Wallfahrt 
hauptsächlich, sowohl was die Zahl der Pilger als auch 
was die Bedeutung des Fest-Akts selbst und der mit ihm 
verbundenen Gebote und Bräuche betrifft. 

Wallfahrt und Weiterbildung des Religionsgesetzes 
Die Wallfahrt wandelte sich beträchtlich im Lauf von 
Generationen, nahm immer grössere Ausmasse an, bis sie 
viele Länder umfasste. Dies ist an vielen Punkten der 
religiösen Rechtsetzung zu spüren. Ausser an den Bestim-
mungen, welche die Tätigkeit des Hohen Rats, seine Sor-
gewaltung für Instandsetzung der Wege, der Zisternen 
und die Wasserversorgung unterwegs, die Ordnungen des 
Tempels an den Festen und die Beherbergung der Pilger 
regeln, ist ihr Einfluss auch auf einige Verordnungen 
grundsätzlicher Art wahrzunehmen. 
Unter dem Eindruck der zahlreichen Wallfahrten zu den 
Festen wurden etliche Vorschriften betreffs kultischer 
Reinheit und Schabbat erlassen, die sich etwa auf die Fort-
bewegung und den Verbleib der Pilger in Jerusalem be-
ziehen. So wurde verordnet, dass Frauen, die nach glück-
licher Geburt ein Paar Tauben darzubringen hatten, sich 
mit einem einzigen für mehrere Geburten begnügen konn-
ten55 . Besonders deutlich ist der Einfluss der Wallfahrt 
auf die Kriterien für die Einsetzung eines Schaltjahrs. Die 
meisten Gründe, die die Meister als für Erklärung eines 
Jahres zum Schaltjahr ausreichend akzeptierten, hängen 
mit der Wallfahrt zusammen: »Ein Jahr wird nur zum 
Schaltjahr erklärt wegen der Wege und Brücken, wegen 
der Pessach-Öfen und wegen der Diaspora-Juden, die 
sich auf den Weg gemacht, aber noch nicht angekommen —
nicht aber wegen Schnee und Kälte und nicht wegen 
Diaspora-Juden, die sich nicht auf den Weg gemacht 
haben« 56 . Demnach wurde ein Schaltmonat eingeschoben, 
wenn rechtzeitiges Eintreffen und angemessene Versor-
gung der Pilger zum Pessach-Fest aus jahreszeitlichen 
Gründen nicht gewährleistet waren. 
In direktem Zusammenhang mit dem Ausgreifen der 
Wallfahrt steht die Erweiterung des Bereichs, in dem 
Minder-Heiliges verzehrt werden durfte. Denn die alte 
Anordnung, die sich bei Hesekiel und in der Chronik 
sowie in der älteren Mischna findet, verfügte, dass alles 

51  Dazu die Liste MTaanit IV, 5. 
TBikkurim II 9; Sifre § 144, 150. 

53  MTaanit IV, 2. 
54  Dazu MSchekalim I 1. 
" Dazu 3. Mose 12 und MKeritut I 7. 
56  bSanhedrin 11a; ähnlich TSanhedrin II 2-12 und jSanhedrin I 
(18d), wo auch die als Opfertiere wichtigen Lämmer und Tauben mit 
in die Diskussion eingebracht werden. 
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mud-Lehrer vehören in den Bereich der 5age, dıe nıchtHeilıge, W 1€e Ganz- un: Pessach-Opfer, Zweıter Zehnter,
Frucht des vierten Jahres>7 und ahnlıches, VOoN dem C AUS Überlieferung der Früheren, sondern AUuUSs ihrer Sehn-
schrieben steht, oll VOILI dem Herrn werden, sucht nach Wiederaufbau des Tempels un Restauration
11UTr innerhalb des Tempelbezirks 1m Vorhof der Israelıten der ursprünglichen Herrlichkeit hervorgıing.
verzehrt werden durfte; ErTST MIt dem Steigen der Pilger- Jedoch beruhrt e1in Grosste1nl der mM15:  nıschen SOWI1E die
zahlen wurde bestimmt, dass alles Heıilige minderer Ord- überwiegende Mehrheit uch der talmudischen Tradıtio-
NUuNs im SaNzZECN Stadtgebiet verzehrt werden durftes8. 1LEeN auf solider Überlieferung. Vieles VO den Vorschrif-
Diese Regelung SOWw1€e viele daraus abgeleitete Vorschrit - ten und Berichten in der Mıschna 1St VO den Gelehrten
Len inden sıch in der talmudischen Laiteratur. der (Jeneration unmıttelbar nach der Tempelzerstörung

oder iıhren Schülern auf uns vekommen., Zweıi Traktate
Die Quellen der Ordnung, 'Tamıd un Mıddot, welche dıe Ordnung
Die Hauptquelle, AuUu$S der uUu115S das Bıld der Walltahrt des täglichen Opferdienstes bzw die Masse des Tempels
steht, 1ISt dıe rabbinısche Literatur Au der Epoche VO un: seliner Vorhöfe beschrei ben un dabe:; nıcht wenı1g
Mischna un Talmud. Zahlreiche Kapıtel der Mischna Informationen ZUur Wallfahrt bieten, vehören den
sind Bestimmungen des Tempel-Lebens vew1dmet: in der altesten lıterarıschen Schichten der Mischna In der SAN-

Ordnung die Traktate Tamıid (taglıches Opfer), Mıiıddot Z Mıiıschna Tamid 1STt dıe Meınung keines einzıgen Leh-
(Masse) Un Menachot (Speiseopfer), 11 der Ordnung CeErs AUS der Epoche der Mischna zıtiert, weder zust1m-
Pessachiım (Pessach-Opfer), Joma (Versöhnungstag), mend noch 1Ablehnend®3. Die Sprache dieses Traktats 1St
Schekalim (Tempelsteuer), Sukka (Laubhütte), Taanıt archaıisch und verwendet Ausdrücke, die 1 mischnischen
Fasten) un Chagıga (Fest)5? Auch 171 anderen Ord- Hebräisch selten sind, vielmehr der Sprache der jJüngeren
Nungeh stehen Kapitel oder einzelne Vorschriften, die bıblischen Bücher nahestehen. eın Schlussvers hat dich-
diesen oder Jjenen Vorgang Tempel regeln. In der terischen Klang: » Dies 1St das Buch des täglichen Opfers
EeErstien Ordnung 1STt der Traktat Bikkurıiım (Erstlings- im Dienst des Hauses uUuNsSCreSsS (C;ottes, mOöge erbaut WT -

früchte) HNENNEN, insbesondere das Kapıtel, ferner den bald in uUuNsSerelmı Tagen, Amen'«64 Nach Auskunft
Kapıtel un VO Maaser Schenı (Zweıter Zehnter) mischnischer Überlieferung SOWw1e nach beiden Talmuden
SOWI1e weıtere Bestimmungen über $ast alle Traktate dieser gehen die Nachrichten ber das täglıche Opfer "Tamiıd)
Ordnung verstIireut Etliche Kapitel der Ordnung be- auf Rabbi Schimon VO  - Mızpa zurück®5 ; noch Tempel-
ziehen sıch auf Reinheitsvorschriften für den Tempel, W1€e zeıten Enden wır ıhn als Fragesteller VOT dem Hohen Rart
ELWa dıe Traktate ara (rote Kuh)6®, Toharot (Reıint- in der Quaderhalle®, aber offenbar lebte noch lange
gungszeremoni1ell) SOW1e das Kapıtel VO Kelim eıt nach der Tempelzerstörung, denn Mit seinem Namen
(Geräte un viele andere. 5ogar in der dritten Ordnung ISt immer der Titel R abbi« verbunden, der LUr den
findet sıch einıges AUS dem Leben Tempel, iınsbesondere Mischna-Lehrern nach der Tempelzerstörung beigelegt
Trakrtat Sota (Ehebruchsverdächtige) Kapıtel /, Nedarım wurde®?. VDer Traktart Middot hıldet nach Aussagen VO  —

(Gelübde) und Nasır (Geweihter)%1, Selbst die Ord- Schülern einen Teil der Mischna des Rabbi Elieser ben
HNUNS, deren Inhalrt (Strafrecht) scheinbar nıchts IMı dem Jaakow®8, Auch dieser Gelehrte rlebte dıe Tempelzer-
Tempel fun hat, enthält hier un da Angaben Vor- storung miıt und bezeugt viele Gebote un Ordnungen
schriften un Vorgangen Tempel, besonders in den des Tempelkults AD eigener Anschauung. Er War AauUs
Traktaten Horajot (Anweısungen) und Sanhedrin (Hoher priesterlichem oder levitischem Geschlecht, denn be-
Rat) Vereinzeltes findet SlCh eigentlich 117 jedem Traktat. richtet, W ds dem Bruder seiner Multter wıderfuhr, als
Bezug auf dıe AÄusserungen der Mischna nehmen tannaıtı- dıeser Tempel Wache hielr69 Gelegentlich Sagt Rabbhi
sche Überlieferungen 111 der miıschnıischen un FElieser ben Jaakow, dieses oder Jjenes Detail se1 ihm be-
talmudischen Literatur, welche die Mischna ZUur Grund- reits entfallen: » Wozu dıe Hol-zhalle diente«, Rabbi
lage ıhrer Diıskussion und Rechtsetzung macht. FElieser ben Jaakow, »habe ıch vergessen ' %«,
Anscheinend bereits den etzten Generationen der An Mıiıschna-Lehrern, die zahlreiche Zeugnisse VO Tem-
Mıschna-Lehrer manche Kapıtel und Vorschriften VO pe] überliefern, siınd C111NEeNN:! Rabbi; Zadok und se1ın
Tempel-Leben nıcht mehr klar: VO einigen iıhrer Aus- Sohn Rabbi Elieser, Rabbi SecharJa ben Kewutal; Rabbi
n 1IST bezweıfeln, ob S1Ee jemals Tempel be- Chanan])a, der Vorsteher der Priester, Rabbi Tarfon,
folgt wurden, vielmehr gehören s1€e ohl her ZULEI Er- Rabbi Jochanan ben Gudgada, R ahbhj Jehoschua ben
weıterung der theoretischen Halacha®? Unnötig darauf Chanan)a, Abba Schaul ben BRatnıt und Rabban Jochananhinzuwelsen, dass in den Lehren der Talmud-Lehrer 1714101- ben Sakkayzu. Sie alle siınd Zeitgenossen der Tempelzerstö-ches NUr mehr Exegese und Legende 1St, da sıch dichterische LUNS, un: die meilsten VO ihnen siınd Priester oder Levıten,
Ausschmückungen die Berichte VO Tempel-Leben die Tempel Iienst N, Se1l als La:en-Priester oder
rankten, welches bereits 1m Schein des Wundersamen Levıten, se1 1n den Sheren Kangen der Priesterschaft,
stand Der Akt der Wallfahrt gehörte der dealen Ver- abgesehen V OIl} Hochpriester-Amt. In der folgenden Ge-
vyangenheıt A da der Tempel estand und Israel 1m
eigenen an wohnte, un vıiele Erzählungen der Tal- Die rel darın erwähnten Namen, Rabbi Eliıeser ben Jaakow 2),

Rabbı Jehuda VII un: Rabbı Elıeser ben Dıglaı JII gehören
5i Dazu Mose 4 ıcht Z.U) ursprünglıchen Text; Aazu Ginzberg, COn Halacha An
3R MSewachim I11 und vielen anderen Stellen. Aggada,

Die sechs Ordnungen, In die das reiche Matzterı1al VO  w Miıschna, So VII Ende; dıe folgenden Angaben ber Aje 1m Tempel BE-
Tossefrta und Talmud gegliedert 1ST, heissen: Seraım (Saaten), Psalmen gehören nıcht Z U ursprünglıchen Text; 4azu

oed (Festzeit), Naschim Frauen), Nesikin (Schädi:gungen), Epsteın, Einleitung ın den Text der Mischna (hebr.), Bände
Kodaschim (Heılıges), Toharort (Reinigungszeremonicen). 19458, u79 nd derselbe, Eıinleitungen n Aıe tannasıtısche Lıteratur
Dazu Mose (hebr.), Tel Avıv 1957, 2731

6561 Zu ‚Ota Mose D, 11-—-31; Nasır ebenda 6, 1—2  dr
H H

TSewachim 13; jSewachım Bl bSewalim 14b
Hıer ol] eın Beispiel 4 US talmudischer Zeit yenugen: Nach eıner MPea Bl

Baraıta (Chagıga Un Parallel-Stellen) hat der Dılger eın Ersche1i- Ö7 Dazu Epstein der „uletzt BCNANNTEN Stelle.
UuUN>S-, e1in Eest- un:! eın Freudenopfer darzubringen. Die bıblischen ıJoma 11 b Joma 164

ß{ MMiddot dje Vermutung lıegt nahe, 2S5$S CT Levit WAd([, ennun frühen mischnıschen Quellen agegen fordern 1Ur Zzweı, das Fr-
Aı melsten WIichter Levıten.scheinungs- und das Festopfer, während Aa »Freudenopfer« Als

5>Synonym für »Festopfer« gilt MMiddot I1
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Heilige, wie Ganz- und Pessach-Opfer, Zweiter Zehnter, 
Frucht des vierten Jahres 57  und ähnliches, von dem ge-
schrieben steht, es soll vor dem Herrn gegessen werden, 
nur innerhalb des Tempelbezirks im Vorhof der Israeliten 
verzehrt werden durfte; erst mit dem Steigen der Pilger-
zahlen wurde bestimmt, dass alles Heilige minderer Ord-
nung im ganzen Stadtgebiet verzehrt werden durfte 58 . 
Diese Regelung sowie viele daraus abgeleitete Vorschrif-
ten finden sich in der talmudischen Literatur. 

Die Quellen 
Die Hauptquelle, aus der uns das Bild der Wallfahrt er-
steht, ist die rabbinische Literatur aus der Epoche von 
Mischna und Talmud. Zahlreiche Kapitel der Mischna 
sind Bestimmungen des Tempel-Lebens gewidmet: in der 
5. Ordnung die Traktate Tamid (tägliches Opfer), Middot 
(Masse) und Menachot (Speiseopfer), in der 2. Ordnung 
Pessachim (Pessach-Opfer), Joma (Versöhnungstag), 
Schekalim (Tempelsteuer), Sukka (Laubhütte), Taanit 
(Fasten) und Chagiga (Fest) 59 . Auch in anderen Ord-
nungen stehen Kapitel oder einzelne Vorschriften, die 
diesen oder jenen Vorgang am Tempel regeln. In der 
ersten Ordnung ist der Traktat Bikkurim (Erstlings-
früchte) zu nennen, insbesondere das 3. Kapitel, ferner 
Kapitel 4 und 5 von Maaser Scheni (Zweiter Zehnter) 
sowie weitere Bestimmungen über fast alle Traktate dieser 
Ordnung verstreut. Etliche Kapitel der 6. Ordnung be-
ziehen sich auf Reinheitsvorschriften für den Tempel, wie 
etwa die Traktate Para (rote Kuh)", Toharot (Reini-
gungszeremoniell) sowie das erste Kapitel von Kelim 
(Geräte) und viele andere. Sogar in der dritten Ordnung 
findet sich einiges aus dem Leben am Tempel, insbesondere 
Traktat Sota (Ehebruchsverdächtige) Kapitel 7, Nedarim 
(Gelübde) und Nasir (Geweihter) 61 . Selbst die 4. Ord-
nung, deren Inhalt (Strafrecht) scheinbar nichts mit dem 
Tempel zu tun hat, enthält hier und da Angaben zu Vor-
schriften und Vorgängen am Tempel, besonders in den 
Traktaten Horajot (Anweisungen) und Sanhedrin (Hoher 
Rat). Vereinzeltes findet sich eigentlich in jedem Traktat. 
Bezug auf die Äusserungen der Mischna nehmen tannaiti-
sche Überlieferungen in der gesamten mischnischen und 
talmudischen Literatur, welche die Mischna zur Grund-
lage ihrer Diskussion und Rechtsetzung macht. 
Anscheinend waren bereits den letzten Generationen der 
Mischna-Lehrer manche Kapitel und Vorschriften vom 
Tempel-Leben nicht mehr klar; von einigen ihrer Aus-
sagen ist zu bezweifeln, ob sie jemals so am Tempel be-
folgt wurden, vielmehr gehören sie wohl eher zur Er-
weiterung der theoretischen Halacha 62 . Unnötig darauf 
hinzuweisen, dass in den Lehren der Talmud-Lehrer man-
ches nur mehr Exegese und Legende ist, da sich dichterische 
Ausschmückungen um die Berichte vom Tempel-Leben 
rankten, welches bereits im Schein des Wundersamen 
stand. Der Akt der Wallfahrt gehörte der idealen Ver-
gangenheit an, da der Tempel bestand und Israel im 
eigenen Lande wohnte, und viele Erzählungen der Tal- 

57  Dazu 3. Mose 19, 24. 
58  MSewachim VIII und an vielen anderen Stellen. 
59  Die sechs Ordnungen, in die das reiche Material von Mischna, 
Tossefta und Talmud gegliedert ist, heissen: 1. Seraim (Saaten), 
2. Moed (Festzeit), 3. Naschim (Frauen), 4. Nesikin (Schädigungen), 
5. Kodaschim (Heiliges), 6. Toharot (Reinigungszeremonien). 
6°  Dazu 4. Mose 19. 
61  Zu Sota 4. Mose 5, 11-31; zu Nasir ebenda 6, 1-21. 
62  Hier soll ein Beispiel aus talmudischer Zeit genügen: Nach einer 
Baraita (Chagiga 6b und Parallel-Stellen) hat der Pilger ein Erschei-
nungs-, ein Fest- und ein Freudenopfer darzubringen. Die biblischen 
und frühen mischnischen Quellen dagegen fordern nur zwei, das Er-
scheinungs- und das Festopfer, während das »Freudenopfer« als 
Synonym für »Festopfer« gilt. 

mud-Lehrer gehören in den Bereich der Sage, die nicht 
aus Überlieferung der Früheren, sondern aus ihrer Sehn-
sucht nach Wiederaufbau des Tempels und Restauration 
der ursprünglichen Herrlichkeit hervorging. 
Jedoch beruht ein Grossteil der mischnischen sowie die 
überwiegende Mehrheit auch der talmudischen Traditio-
nen auf solider Überlieferung. Vieles von den Vorschrif-
ten und Berichten in der Mischna ist von den Gelehrten 
der Generation unmittelbar nach der Tempelzerstörung 
oder ihren Schülern auf uns gekommen. Zwei Traktate 
der 5. Ordnung, Tamid und Middot, welche die Ordnung 
des täglichen Opferdienstes bzw. die Masse des Tempels 
und seiner Vorhöfe beschreiben und dabei nicht wenig 
Informationen zur Wallfahrt bieten, gehören zu den 
ältesten literarischen Schichten der Mischna. In der gan-
zen Mischna Tamid ist die Meinung keines einzigen Leh-
rers aus der Epoche der Mischna zitiert, weder zustim-
mend noch ablehnend". Die Sprache dieses Traktats ist 
archaisch und verwendet Ausdrücke, die im mischnischen 
Hebräisch selten sind, vielmehr der Sprache der jüngeren 
biblischen Bücher nahestehen. Sein Schlussvers hat dich-
terischen Klang: »Dies ist das Buch des täglichen Opfers 
im Dienst des Hauses unseres Gottes, möge es erbaut wer-
den bald in unseren Tagen, Amen!« 64  Nach Auskunft 
mischnischer Überlieferung sowie nach beiden Talmuden 
gehen die Nachrichten über das tägliche Opfer (Tamid) 
auf Rabbi Schimon von Mizpa zurück"; noch zu Tempel-
zeiten finden wir ihn als Fragesteller vor dem Hohen Rat 
in der Quaderhalle 66 , aber offenbar lebte er noch lange 
Zeit nach der Tempelzerstörung, denn mit seinem Namen 
ist immer der Titel »Rabbi« verbunden, der nur den 
Mischna-Lehrern nach der Tempelzerstörung beigelegt 
wurde67 . Der Traktat Middot bildet nach Aussagen von 
Schülern einen Teil der Mischna des Rabbi Elieser ben 
Jaakow". Auch dieser Gelehrte erlebte die Tempelzer-
störung mit und bezeugt viele Gebote und Ordnungen 
des Tempelkults aus eigener Anschauung. Er war aus 
priesterlichem oder levitischem Geschlecht, denn er be-
richtet, was dem Bruder seiner Mutter widerfuhr, als 
dieser am Tempel Wache hielt". Gelegentlich sagt Rabbi 
Elieser ben Jaakow, dieses oder jenes Detail sei ihm be-
reits entfallen: »Wozu die Holzhalle diente«, sagte Rabbi 
Elieser ben Jaakow, »habe ich vergessen 70 «. 
An Mischna-Lehrern, die zahlreiche Zeugnisse vom Tem-
pel überliefern, sind zu nennen: Rabbi Zadok und sein 
Sohn Rabbi Elieser, Rabbi Secharja ben Kewutal, Rabbi 
Chananja, der Vorsteher der Priester, Rabbi Tarfon, 
Rabbi Jochanan ben Gudgada, Rabbi Jehoschua ben 
Chananja, Abba Schaul ben Batnit und Rabban Jochanan 
ben Sakkai. Sie alle sind Zeitgenossen der Tempelzerstö-
rung, und die meisten von ihnen sind Priester oder Leviten, 
die am Tempel Dienst taten, sei es als Laien-Priester oder 
Leviten, sei es in den höheren Rängen der Priesterschaft, 
abgesehen vom Hochpriester-Amt. In der folgenden Ge- 

63  Die drei darin erwähnten Namen, Rabbi Elieser ben Jaakow (V 2), 
Rabbi Jehuda (VII 2) und Rabbi Elieser ben Diglai (III 8) gehören 
nicht zum ursprünglichen Text; dazu L. Ginzberg, On Halacha and 
Aggada, 41 ff. 
64  So VII 3 Ende; die folgenden Angaben über die im Tempel ge-
sungenen Psalmen gehören nicht zum ursprünglichen Text; dazu 
J. N. Epstein, Einleitung in den Text der Mischna (hebr.), 2 Bände 
1948, 979 und derselbe, Einleitungen in die tannaitische Literatur 
(hebr.), Tel Aviv 1957, 27-31. 
65 TSewachim VI 13; jSewachim II (39d); bSewajim 14b. 
66  MPea II 6. 
67  Dazu Epstein an der zuletzt genannten Stelle. 
68  j Joma II (33d); bJoma 16a. 
69 MMiddot I 2; die Vermutung liegt nahe, dass er Levit war, denn 
die meisten Wächter waren Leviten. 
70  MMiddot II 5. 
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neratıon als Tradenten priesterlichen Wissens her- baren Wıderspruch zwischen Philon un der jüdıschen
VOFT Rabbi; Jehuda ben Elai, Schüler VO Rabbi Tarfon, Tradition die nıcht-jüdische (nämlich griechische) Quelle
und Rabbi Josı ben Chalafta A Sepphoris, der auch seiıner Schriften verantwortlich machen. Dieim Talmud
Cberlieferungen über die Beziehung seiner Heıijmatstadt festgelegten Bestimmungen sınd schlıessliıch mehrere (Je-
ZUuU Tempel weıtergibt. neratıonen spater Als Phılon, und bei einem Vergleich
Die meısten mischnischen 'Tradıtionen geben die Tempel- zwiıischen Philon und der talmudischen TIradıtion mussen
Wirklichkeirt ın den etzten eın oder WEl Generationen WIr sorgftältig prüfen, ob nıcht Philons Äusserungen M1t
seines Bestehens wıieder”1, 1„ber siıcherlich SEIzZEenN ein Zut einem früheren Stadıum dieser Überlieterung Inen-
Teıl davon direkt trühe Überlieferung fort, un einıge gehen oder cdıe jeweilıge Bestimmung in eıner Form w1e-
darunter reichen ohl bıs in die elt des Ersten Tempels dergeben, WIe S1Ee VO den Mıschna-Lehrern VOrTr oder nach
zurück. Einstweilen wollen WIr uns MiIt W eı Beispielen der Tempelzerstörung zurückgewiesen worden iSt In
begnügen: Mıschna Taanıt niımmt das Holzopfer wıeder vielen Fällen, dıe Gelehrten elıne fremmde Quelle he;
auf, das bereits bel Nehemia erwähnt ist75, un bei Mischna Philon vermufteten, andelrt sıch authentische Aus-
Bıikkurım iSt VO der ElSte die Rede, die schon heı Jesaja”® trüherer Tannaıten, LUr dass T1ISCTE Miıschna anders
dıe Pilger begleitet. entschıed.
ach der Mischna stellen die Schritften des jJüdıschen Hısto- Viele Nachrichten inden sıch auch in der christlichen
Fikers Flavıus Josephus eiıne wichtige Quelle dar. Neben Lıteratur, besonders 1n den Evangelıen un ın der
den entsprechenden Kapiteln ın seınen » Altertümern« Apostelgeschichte. Jesu DrösSSC Söftentliche Aufttritte tanden
und 1m » Jüdischen Krieg«74 dıe Belange des Tempels in in Jerusalem anlässlich eıner Wallfahrt 5 un AUuUS den

Berichten arüber 1St viel lernen über die ausserenkonzentrierter Form bieten, finden sıch 7ahlreiche Infor-
matıonen in allen seınen Büchern, einschliesslich der Umstände seıiıner Wallfahrt, seinen Besuch 1MmM Tempel, das
Autobiographie un der Streitschrift Apıon. Pessach-Mahl, seine Unterkunft 1N- un ausserhalb der

t2 V, ach den Synoptikern scheıint CDg dassIn vielen Punkten erganzen Mischna un: Josephus e1n-
ander, jedoch weichen Sı in vielen Einzelheiten auch wie- dıe Wallfahrt Zzu Pessach-Fest, be;i der dann verurtenlt
der voneınander ab, un ıSE nıcht VOoO vornherein Fest- un hingerichtet wurde, auch SeEINneE W dr

Das Johannes-Evangelıum dagegen berichtet VO meh-zulegen, ob die Aussage der Mischna-Lehrer vorzuziehen
ISt, da S1e sorgfältigst Augenzeugen-Berichte nıederschrie- W alltahrten Jesu auch anderen Festen. Lukas

erzählt auch VO  } einer Walltahrt seiner Eltern. Auchben und zudem bestrebht n) dıe Bestimmungen 1ım
Paulus vehörte den Festpilgern, un mehrere Ereig-Hınblick auf das künftig wieder erbauende Heiligtum

exakt festzuhalten, oder oh Josephus der Vorrang SCc- nısse se1nes Lebens spielen sıch be] solcher Gelegenheıt ın
bührt, da den Tempel mM1t eıgenen Augen vesehen, viel- Jerusalem 1hb

ıcht wenıge Intormationen siınd auch über die christ-leıcht selbst dort Priesterdienst versehen hatre un 1mM
allgemeinen zuverlässıg 1SE Sowohl die Tannaıten als auch liıche Lıteratur ausserhalb der kanonıschen Evangelıen

VEerStreut Insbesondere iSst auf den Papyrus Oxyrhynchos?®Josephus schöpften AUS teıls schriftlichen, teils münd- hinzuweisen; dabe; handelt sıch 11UT eın Blatt, eınlıchen Quellen Iıterarischer Überlieferung. Diese-
ten sıcher AI den verschiedensten Epochen, un: ISE Fragment eınes 1M Stile der kanoniıschen verfassten FEvan-

gelıums. ] )as Fragment nthal- 45 Zeılen; darın 1St eineschwer geCnNn, wieviel darın Theorie un wieviel Diskussion zwischen Jesus, der MIt seıinen Jüngern 1Nsonkreter Realıiıtär enthalten WAafl; Wr mMussen jeden
einzelnen Fall yesondert prüfen un nach Möglichkeit Heiıligtum kommt, un: eiınem pharısäischen Hochpriester

vollständig erhalten. Be1i dem Gespräch geht CN Jesuversuchen, ZzUuU Kern der Sache vorzudringen. Berechtigung, 1ns Heilıgtum einzutreten un die heiligenErliche Bereıiıche des Tempel-Lebens siınd 2uch bei Philon
VO  ja Alexandria behandelt, 1n seinen Schritten »Üher die (Gjeräte schauen. Die Herausgeber haben 1 Anschluss

Schürer dem hıstorischen Gehait dieses Evangelien-Eesetze« un: anderen. Philons Bedeutung für unseren Fragments keine Bedeutung ZUSEINESSCN, aber andere Ge-Gegenstand beruht nıcht darauf, dass selhbst eine W all- lehrte haben wiederum auf die Parallelen zwıschen diesemtahrt nfe  ımen hat, denn Wır wıssen weder, W anl un den talmudischen Quellen aufmerksam gemacht??,das WAal, noch ob seiıne Schilderung des Tempels und seiner Auch |qssen sich einıge bısher unverständliche Stellen tal-Feste mit seinem Besuch ın Jerusalem zusammenhängt”5.
Phılons VWert als lıterarısche Quelle für dıe Wallfahrt hbe- mudischer Rand-Überlieferung aufgrund VON Äusserun-

en in diesem Gespräch zwıschen Jesus un einem Priestersteht in der u Jüdıschen Tradıtion, dıe seınen Schrif- Tempel erklären.
ten zugrunde lıegt. Aber ware voreılıg, fur jeden scheıin- Vereinzelte Nachrıichten, dıe uNnsefen Gesichtskreis in
71 Büchler versucht in Iie Priester und der Cultus, Wiıen 1895, Sache direkt oder iındirekt erweitern, gehen AuU$S ql-
SOW 1C ın einıgen spater veröftentlichten Artıkeln), alle Nachrichten len übrigen Geschichtsquellen dieser Epoche hervor, den
er den Tempeldienst iın der mischnischen Literatur auf die Zeit Apokryphen, griechischen, römischen un qQhristlichenunmiıttelbar YVOr cder Tempeizerstörung bezichen un mı1t der
pharısäischen »Revalution« zusammenzubringen, ArLe seıner Ansıcht Schrifttstellern.
nach 1 Jahre 63 stattfand. Aber da dıese These in den Quellen Eınen gesonderten Komplex tellen dıe zahlreıichen ın
keinerleı Anhaltspunkt findet, iSt CS 1uch ıcht sinn voll, die VOr- Jerusalem vefundenen Grab-Inschriften dar Im un -
schiedenen Berichte auf eben diesen Zeitraum zusammenzudrängen.
F Neh IO, 35 Jahrhundert sınd in der Stadt selbst un: ıhrer näiheren13 Jes 29
‚4 AÄAntıquitates I88! un: 6—20; bellum Umgebung Grab-Inschriften ın hebräischer, aramösscher
Sn  C Natürlıch ist 04 ıcht auszuschliessen, A1SS Philon mehr als einmal un griechischer Sprache entdeckt worden, die AUS der eıt
nach Jerusalem reiste. Wır wissen jedenfalls YOo eiınem Besuch dort, des weiıten Tempels stammen®. In einıgen VO' ihnen
denn CT berichtet, W as ın Aschkalon gesehen hat, 4ls CT ZU! Tem-
pel UNTErWwWBSs WÄALl, Oort beren und opfern (dazu diıe ÄAn- 76 Veröftentlicht in der Sammlung der Oxyrhynchos-Papyrı Band
merkung Yo Coalson in seiner Ediıtion Band V1l 618) Die Nr 640, 1-1
Behauptung VU' Isaak Heinemann (Philans griechische un jüdische 7 Eınıges bei Blau, ın ZNTW 1908, 204-215; Aas Wıchtigste beli
Bildung, Breslau 1932, 16), Philons Schilderung des Tempels S £1 ıcht Büchler, in:! JR 20 (1908) 146—350
exakt. ıst unbegründet. Allerdings macht Phılon keine BENAZUEN Fıne zusammenftassende UÜbersicht ın! Supplementum epıgraph.
Angaben w1e Mischna Mıddat oder Josephus, erlaubt CI sıch eLIWA, BFAZECUIMN VII (1937), 74 ft. ; Thomsen, In: ZDP V 42 (1920), 138—158
den Tempel in dıe Mıtte des Vorhofs verlegen, wır doch WI1S- und ebenda 54 (1941), 203-256:; Frey, Corpus Insceriptionum
SC  y 2ass CTr nach VW esten stand. Judaicarum 11 (1952), 244
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neration ragen als Tradenten priesterlichen Wissens her-
vor Rabbi Jehuda ben Elai, Schüler von Rabbi Tarfon, 
und Rabbi Josi ben Chalafta aus Sepphoris, der auch 
Überlieferungen über die Beziehung seiner Heimatstadt 
zum Tempel weitergibt. 
Die meisten mischnischen Traditionen geben die Tempel-
Wirklichkeit in den letzten ein oder zwei Generationen 
seines Bestehens wieder 71 , aber sicherlich setzen ein gut 
Teil davon direkt frühe Überlieferung fort, und einige 
darunter reichen wohl bis in die Zeit des Ersten Tempels 
zurück. Einstweilen wollen wir uns mit zwei Beispielen 
begnügen: Mischna Taanit nimmt das Holzopfer wieder 
auf, das bereits bei Nehemia erwähnt ist 72 , und bei Mischna 
Bikkurim ist von der Flöte die Rede, die schon bei Jesaja 73 

 die Pilger begleitet. 
Nach der Mischna stellen die Schriften des jüdischen Histo-
rikers Flavius Josephus eine wichtige Quelle dar. Neben 
den entsprechenden Kapiteln in seinen »Altertümern« 
und im » Jüdischen Krieg« 74 , die Belange des Tempels in 
konzentrierter Form bieten, finden sich zahlreiche Infor-
mationen in allen seinen Büchern, einschliesslich der 
Autobiographie und der Streitschrift gegen Apion. 
In vielen Punkten ergänzen Mischna und Josephus ein-
ander, jedoch weichen sie in vielen Einzelheiten auch wie-
der voneinander ab, und es ist nicht von vornherein fest-
zulegen, ob die Aussage der Mischna-Lehrer vorzuziehen 
ist, da sie sorgfältigst Augenzeugen-Berichte niederschrie-
ben und zudem bestrebt waren, die Bestimmungen im 
Hinblick auf das künftig wieder zu erbauende Heiligtum 
exakt festzuhalten, oder ob Josephus der Vorrang ge-
bührt, da er den Tempel mit eigenen Augen gesehen, viel-
leicht selbst dort Priesterdienst versehen hatte und im 
allgemeinen zuverlässig ist. Sowohl die Tannaiten als auch 
Josephus schöpften aus — teils schriftlichen, teils münd-
lichen — Quellen literarischer Überlieferung. Diese stamm-
ten sicher aus den verschiedensten Epochen, und es ist 
schwer zu sagen, wieviel darin an Theorie und wieviel 
an konkreter Realität enthalten war; wir müssen jeden 
einzelnen Fall gesondert prüfen und nach Möglichkeit 
versuchen, zum Kern der Sache vorzudringen. 
Etliche Bereiche des Tempel-Lebens sind auch bei Philon 
von Alexandria behandelt, in seinen Schriften »Über die 
Gesetze« und anderen. Philons Bedeutung für unseren 
Gegenstand beruht nicht darauf, dass er selbst eine Wall-
fahrt unternommen hat, denn wir wissen weder, wann 
das war, noch ob seine Schilderung des Tempels und seiner 
Feste mit seinem Besuch in Jerusalem zusammenhängt 73 . 
Philons Wert als literarische Quelle für die Wallfahrt be-
steht in der guten jüdischen Tradition, die seinen Schrif-
ten zugrunde liegt. Aber es wäre voreilig, für jeden schein- 

'' A. Büchler versucht (in: Die Priester und der Cultus, Wien 1895, 
so s%. ie in einigen später veröffentlichten Artikeln), alle Nachrichten 
über den Tempeldienst in der mischnischen Literatur auf die Zeit 
unmittelbar vor der Tempelzerstörung zu beziehen und mit der 
pharisäischen »Revolution« zusammenzubringen, die seiner Ansicht 
nach im Jahre 63 stattfand. Aber da diese These in den Quellen 
keinerlei Anhaltspunkt findet, ist es auch nicht sinnvoll, die ver-
schiedenen Berichte auf eben diesen Zeitraum zusammenzudrängen. 
72  Neh 10, 35. 73  Jes 30, 29. 
74  Antiquitates III 5 und XV 6-20; bellum V. 
75  Natürlich ist es nicht auszuschliessen, dass Philon mehr als einmal 
nach Jerusalem reiste. Wir wissen jedenfalls von einem Besuch dort, 
denn er berichtet, was er in Aschkalon gesehen hat, als er zum Tem-
pel unterwegs war, um dort zu beten und zu opfern (dazu die An-
merkung von F. H. Colson in seiner Edition Band VII S. 618). Die 
Behauptung von Isaak Heinemann (Philons griechische und jüdische 
Bildung, Breslau 1932, 16), Philons Schilderung des Tempels sei nicht 
exakt, ist unbegründet. Allerdings macht Philon keine so genauen 
Angaben wie Mischna Middot oder Josephus, so erlaubt er sich etwa, 
den Tempel in die Mitte des Vorhofs zu verlegen, wo wir doch wis-
sen, dass er nach Westen versetzt stand. 

baren Widerspruch zwischen Philon und der jüdischen 
Tradition die nicht-jüdische (nämlich griechische) Quelle 
seiner Schriften verantwortlich zu machen. Die im Talmud 
festgelegten Bestimmungen sind schliesslich mehrere Ge-
nerationen später als Philon, und bei einem Vergleich 
zwischen Philon und der talmudischen Tradition müssen 
wir sorgfältig prüfen, ob nicht Philons Äusserungen mit 
einem früheren Stadium dieser Überlieferung zusammen-
gehen oder die jeweilige Bestimmung in einer Form wie-
dergeben, wie sie von den Mischna-Lehrern vor oder nach 
der Tempelzerstörung zurückgewiesen worden ist. In 
vielen Fällen, wo die Gelehrten eine fremde Quelle bei 
Philon vermuteten, handelt es sich um authentische Aus-
sagen früherer Tannaiten, nur dass unsere Mischna anders 
entschied. 
Viele Nachrichten finden sich auch in der christlichen 
Literatur, besonders in den Evangelien und in der 
Apostelgeschichte. Jesu grosse öffentliche Auftritte fanden 
in Jerusalem anlässlich einer Wallfahrt statt, und aus den 
Berichten darüber ist viel zu lernen über die äusseren 
Umstände seiner Wallfahrt, seinen Besuch im Tempel, das 
Pessach-Mahl, seine Unterkunft in- und ausserhalb der 
Stadt u. v. a. m. Nach den Synoptikern scheint es, dass 
die Wallfahrt zum Pessach-Fest, bei der er dann verurteilt 
und hingerichtet wurde, auch seine erste war. 
Das Johannes-Evangelium dagegen berichtet von meh-
reren Wallfahrten Jesu auch zu anderen Festen. Lukas 
erzählt auch von einer Wallfahrt seiner Eltern. Auch 
Paulus gehörte zu den Festpilgern, und mehrere Ereig-
nisse seines Lebens spielen sich bei solcher Gelegenheit in 
Jerusalem ab. 
Nicht wenige Informationen sind auch über die christ-
liche Literatur ausserhalb der kanonischen Evangelien 
verstreut. Insbesondere ist auf den Papyrus Oxyrhynchosu 
hinzuweisen; dabei handelt es sich nur um ein Blatt, ein 
Fragment eines im Stile der kanonischen verfassten Evan-
geliums. Das Fragment enthält 45 Zeilen; darin ist eine 
Diskussion zwischen Jesus, der mit seinen Jüngern ins 
Heiligtum kommt, und einem pharisäischen Hochpriester 
vollständig erhalten. Bei dem Gespräch geht es um Jesu 
Berechtigung, ins Heiligtum einzutreten und die heiligen 
Geräte zu schauen. Die Herausgeber haben — im Anschluss 
an E. Schürer — dem historischen Gehalt dieses Evangelien-
Fragments keine Bedeutung zugemessen, aber andere Ge-
lehrte haben wiederum auf die Parallelen zwischen diesem 
und den talmudischen Quellen aufmerksam gemacht". 
Auch lassen sich einige bisher unverständliche Stellen tal-
mudischer Rand-Überlieferung aufgrund von Äusserun-
gen in diesem Gespräch zwischen Jesus und einem Priester 
am Tempel erklären. 
Vereinzelte Nachrichten, die unseren Gesichtskreis in un-
serer Sache direkt oder indirekt erweitern, gehen aus al-
len übrigen Geschichtsquellen dieser Epoche hervor, den 
Apokryphen, griechischen, römischen und christlichen 
Schriftstellern. 
Einen gesonderten Komplex stellen die zahlreichen in 
Jerusalem gefundenen Grab-Inschriften dar. Im 19. und 
20. Jahrhundert sind in der Stadt selbst und ihrer näheren 
Umgebung Grab-Inschriften in hebräischer, aramäischer 
und griechischer Sprache entdeckt worden, die aus der Zeit 
des Zweiten Tempels stammen 78 . In einigen von ihnen 

76  Veröffentlicht in der Sammlung der Oxyrhynchos-Papyri Band V. 
Nr. 840, S. 1-10. 
77  Einiges bei Blau, in: ZNTW 1908, 204-215; das Wichtigste bei 
A. Büchler, in: JQR 0. S 20 (1908), 346-350. 
78  Eine zusammenfassende Übersicht in: Supplementum epigraph. 
graecum VII (1937), 24 ff.; Thomsen, in: ZDPV 43 (1920), 138-158 
und ebenda 64 (1941), 203-256; J. B. Frey, Corpus Inscriptionum 
Judaicarum II (1952), 244 ff. 
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steht bei dem Namen des Verstorbenen b7zw des Ehe- Inschrift Nıkanors des Tore-Machers83 Zudem wissen wır
daäli>s, die in dem betreftenden Sarkophag beigesetzt Aus dem Talmud, dass Nıkanor nach Jerusalem kam,
W aren, auch der Herkunftsort. Be]l anderen Inschriften die VO ıhm hergestellten Tore den Tempel!l brin-
1ısst sıch Au5 Formulierung der Inschrift un Form ihrer CcNH Vielleicht siedelte m1T seiıner SANZEN Famılie nach
Buchstaben entnehmen, woher die Besitzer kamen??. SO- Jerusalem über, un daher snd seINne Söhne beı ıhm 11
'W0h1 einheim1s  £ als auch ausländische Ortsnamen kom- selhben Grab beigesetzt, w1e dıe Inschrift bezeugt, vielleicht
TNCHN VOT, 8! Jerusalem nahe velegenen Städrten W1e Bet wurden ber auch TYTSLI die Leichen der Söhne ZuUur Bestat-

bis Bet Schean und Galılia Ahnlıch verhält sıch miıt LUuNg der Seite ıhres Vaters nach Jerusalem überführt.
den (JIrten der Diaspora: VO der benachbarten Chalkıs Somıit dıenen dıe Grab-Inschriften Als Quelle für die
bl€ Palmyra, Ägypten, Griechenland, Italıen und Afrıka. Wallfahrt AUS dem In- un Ausland. Im allgemeinen bıe-
DE! 1sSt in Eerster Linıe 7, tragen, ob diese Inschriften he- ten S1€ nıcht den einzigen Beleg Für Wallfahrt au dem
SagCN, der ın ıhnen (jenannte Sel entweder als Pılger betreftenden Land, sondern yehen M1 zahlreichen lıtera-
der ständigen Wohnen nach Jerusalem S ZUSCIH, rischen Zeugnissen zZzusamımen Ahnlıche Information 15t
der vielmehr den Brauch belegen, die Toten nach Jeru- AUS der als Theodotos-Inschrift bekannten Synagogen-In-
salem hinaufzubringen. schrift®1! vewinnen. S1e berichtet VOo der Errichtung
In der wıissenschaftlichen Lıteratur herrscht die Ansıcht einer 5>ynagoge M1 zusätzlichen Kaumen Zur Beherber-
V OT, diese Inschriften bezeugten L1Ur die Überführung VO UuNg Bedürttiger VOonNn 3USWArts. Aus der Literatur wissen
Verstorbenen Zu Begräbnis ın Jerusalem®°, Zemass den WIr, dass sıch ın Jerusalem erliche S5Synagogen 1mm Besıiıtz
almudıschen Ausserungen, die soichen Brauch rühmen VO Auswärtigen befanden, dass dieser epigraphische
sind doch vıele Fälle der Beisetzung VO) auswärtıgen Beleg dıe lıterarıs  en Quellen bestätigt.
Juden iM Land Israel berichtet, ja SO  »  e VO ZanzCnh KO- Schliesslich sınd noch dıe Psalmen heranzuziehen, dıe bıs
onnen Dargen, die 1NS Land A  IL, erfahren WIr Be- einem zewıssen Grade Fragen der Wallfahrt ZuUuUrFr eit
statıgt un erweıtert wurden dıiese Nachrichten durch des Zweıten Tempels erhellen können. Wır wollen uns

Funde V Oll Grabschritten ın Jafo un esonders durch hıer nıcht mı1t der Zeıtstellung der Psalmen insgesamt
dre Ausgrabungen 38 Bet Schearım, d1e uns wissen liessen, beschäftigen, sondern ur auf diejenıgen iıhnen e1n-
dAASs Jiese tadt, S17 des Fürstenhauses ZuUur eit Judas vehen, die Wallfahrt beschreiben, Lieder Von Pılgern beım
des kürsten, ale Begräbnisstätte für Juden des In- un Eintritt Ins Heiligtum sind, Ausserungen VO Sehnsucht
Auslandes diente. nach dem Tempel, Dankeshymnen eines einzelnen oder
Jedoch en wır keine Quelle gefunden, die für Ci1e An- eıner Gemeinschaft LL.

nahme spricht, die Überführung VOon Toten in Land Oftenbar zehört eın berrächtlicher Teil cdıieser Psalmen
Israel und nach Jerusalem Se1 ZUrF e1t des weıten Tem- ın diıe Frühzeit des Zweıten Tempeis, se1 CS VO ıhrer
pels üubliıch CWECSECIHL. Alle Berichte ber Ss1e SOWIE dıe Stimmung un Geisteshaltung, sSC1 VO ıhrem sprach-

bichen Ausdruck her »In der Menge walle iıch Zzu HauseAusserungen ihrem Lob datieren TST AauUSs der Zeıt
Judas daes Frursten, V OTl Ende des Jahrhunderts. Gottes mML lautem Jubel un ank einer testlichen Ge-
Der ErTSTE Fall 151 U11$5 überliefert 1n der Uberführung des meinde« WIr haben keinen Anhalı dafür, ob Psalm
5argzes des Exıilarchen Kaw Huna, eiınem Zeıtgenossen un 45 Von Walltahrt ZUF e1t des Ersten der des 7 wel-
Judas des Fürsten®!. Da sowohl! dıe Überführungen celhst ten Tempels handelt Genausowen1g wıssen WIr, Wer jener
als auch hre posıitive Bewertung 1ın denselben Zeitraum »unholde Stamm «, »der Mann des Trugs un des Falschs«

ISt, der 5 dem Frommen, dessen »Seele dürstet nachtallen, können WIr annehmen, 2SS5 1es ine 1 damaligen
Judentum TICUEC Eıinrichtung Wär, Aıje Wr nıcht In die Gott, dem lebendigen GOtt«., verwehrt, » Z u kommen un
Früuhzeit vorverlegen dürfen erscheinen VOoTr dem Angesıcht Gottes«®5

Aber eın Psalm WIe der S der Sehnsucht nach denDie Grabschriften VO Verstorbenen AUS der Diaspora » Wohnungen des Herrn« ZU Ausdruck bringt un Eifer-sind \ Z, interpretieren, dass hre Besitzer 1n Jerusalem sucht auf diejenıgen, »dl€ in Seiınem Haus W0hx1en«‚gestorben WAarell, nachdem SI ihren Lebensabend dort VOT-

bracht hatten. In die Epoche des weıten Tempelis, denn der Psalm-Sän-
e2w1Ss WAÄare 04 nıcht ausschliesslich Sökonomıs  € Motive, e und die (Aäste 1ImM Hause des Herrn sind nicht Prıe-
die viele ÄAuswärtige ZU Bleiben bewogen®?, Der Auf- Ster un Levıten., sondern Pılger, dıe »gehen VO Macht

Macht«, erscheinen VOor dem Angesicht des Herrn.enthalt eınes Grossteils dieser Verstorbenen in Jerusalem Das Vorhandensein VO Leuten, die e5 vorzıehen, » An derjanst doch mnehr der weniıger m1t Wallfahrt ZUsanmıimen
Selhst W OT1 wir annehmen, dass djese Juden dort ıhren Schwelle stehen 1 Hause meınes („Ottes, denn woh-
testen Wohnsıtz nahmen un ihren trüheren aufgaben, nen in den Freviler-Zelten« spricht für dıe eıt des wel-

iCN, nıcht des Eirsten Tempei1s®, Auch die Biılder VO  3 Scha-har dieser Ortswechsel doch m1t Wallfahrt den Tem-
[eCn VO Frommen, die Tempe! weılen, sıch denpel un Jedenfalls 1St 1015 einer ım (Isten der Stadt, Opfermahlzeiten un Dankgesängen beteiligen, die unsauf dem Alr SCopus, gefundenen Inschrift entnehmen,
AUS einıgen Psalmen entgegentreten®“, Assch hauptsäch-dass ihr Besitzer als Pılger den empel kam, cseine ich in dıe eıit des / weıten Tempels®8, Lhe Hochschät-(jabe darzubringen. Es andelt sich dıe 1907 entdeckte
ZUNS der Ta Jerusalem und ıhrer Heılıgkeıit un die

19 59 era AU S den aramäaıschen Inschritften, die ıIn Sprache und Schrift Versenkung ın Erinnerungen aus ihrer SrÖSSECN Vergan-
der Bewohner V DPalmvra abgefasst sınd; Aa7Zzu Kleın, Jücıisch- gyenheit »cAenn dort S4155C7 Stuhle Z Gericht, Stühle
paläistınensisches COorpus Inseriptionum (1920), 30 Nr und beı
BPreYv, 0 C1Tt,. 749 Nr 17 und 250 Nr 227 873 Lesung Y U1° Clermont-Ganneau, in PEF 1903, 125 ff. : AaZu auch
13 50 schon Schulze 1 ! ZIDPV (1881), 13 und vicle nach ıhm ; Jazu Sukenik, Inı G5 Gulak/S Klein, Jerusalem 1942 134
Bleckman 1IN: ZDDV 37 (1915), 239 Getunden bei der Grabung VYOo Weil]l 1913: Aazu Krauss,
w ] iKılajım 1 (32b); jKetubbort X 11 (353a)} Dıie In der Forschung Synagogale Altertümer, Wien Berlin 1922, 202
„elegentlıch angetührte Tradition der Famlılıe Rabban Gamlıel, {)azu dıe OommMentare VYO Kıttel, Leipzıg 1914, 281, und VO

dre Toten ZUTLFC Beisetzung nach Jerusalem bringen pflegte Baethgen, Göttingen 1892, 262
(Semachot X }, gehört nıcht In diesen Zusammenhang, enn dıe Fa- X6 Zum Gebrauch des Psalms durch Pılger terner Gunkel in S@e1-
milıe E1ı mMmE AL Jerusalem nd bestattete auch nach der Tempel- NCN kommentar 286
zerstoörung weiterhın In ihrem Erb-Begräbnis, H7 Psalm ‚ 32-/); 0, 76, 16; 69, 33; 118, 15; Ü,
F IT)azu Jeremias, Jerusalem Zu  —- eit Jesu, Leipzig 1923, 9 x {[)azu Gunkels Einleitung 265

164

steht bei dem Namen des Verstorbenen bzw. des Ehe-
paares, die in dem betreffenden Sarkophag beigesetzt 
waren, auch der Herkunftsort. Bei anderen Inschriften 
lässt sich aus Formulierung der Inschrift und Form ihrer 
Buchstaben entnehmen, woher die Besitzer kamen". So-
wohl einheimische als auch ausländische Ortsnamen kom-
men vor, von Jerusalem nahe gelegenen Städten wie Bet 
El bis Bet Schean und Galiläa. Ähnlich verhält es sich mit 
den Orten der Diaspora: von der benachbarten Chalkis 
bis Palmyra, Ägypten, Griechenland, Italien und Afrika. 
Da ist in erster Linie zu fragen, ob diese Inschriften be-
sagen, der in ihnen Genannte sei — entweder als Pilger 
oder zum ständigen Wohnen — nach Jerusalem gezogen, 
oder vielmehr den Brauch belegen, die Toten nach Jeru-
salem hinaufzubringen. 
In der wissenschaftlichen Literatur herrscht die Ansicht 
vor, diese Inschriften bezeugten nur die Überführung von 
Verstorbenen zum Begräbnis in Jerusalem", gemäss den 
talmudischen Äusserungen, die solchen Brauch rühmen —
sind uns doch viele Fälle der Beisetzung von auswärtigen 
Tuden im Land Israel berichtet, ja sogar von ganzen Ko-
lonnen von Särgen, die ins Land zogen, erfahren wir. Be-
stätigt und erweitert wurden diese Nachrichten durch 
Funde von Grabschriften in Jafo und besonders durch 
die Ausgrabungen in Bet Schearim, die uns wissen liessen, 
dass diese Stadt, Sitz des Fürstenhauses zur Zeit Judas 
des Fürsten, als Begräbnisstätte für Juden des In- und 
Auslandes diente. 
Jedoch haben wir keine Quelle gefunden, die für die An-
nahme spricht, die Überführung von Toten ins Land 
Israel und nach Jerusalem sei zur Zeit des Zweiten Tem-
pels üblich gewesen. Alle Berichte über sie sowie die 
Äusserungen zu ihrem Lob datieren erst aus der Zeit 
Judas des Fürsten, d. h. vom Ende des 2. Jahrhunderts. 
Der erste Fall ist uns überliefert in der Überführung des 
Sarges des Exilarchen Raw Huna, einem Zeitgenossen 
Judas des Fürsten 81 . Da sowohl die Überführungen selbst 
als auch ihre positive Bewertung in denselben Zeitraum 
fallen, können wir annehmen, dass dies eine im damaligen 
Judentum neue Einrichtung war, die wir nicht in die 
Frühzeit vorverlegen dürfen. 
Die Grabschriften von Verstorbenen aus der Diaspora 
sind so zu interpretieren, dass ihre Besitzer in Jerusalem 
gestorben waren, nachdem sie ihren Lebensabend dort ver-
bracht hatten. 
Gewiss waren es nicht ausschliesslich ökonomische Motive, 
die viele Auswärtige zum Bleiben bewogene'. Der Auf-
enthalt eines Grossteils dieser Verstorbenen in Jerusalem 
hängt doch mehr oder weniger mit Wallfahrt zusammen. 
Selbst wenn wir annehmen, dass diese Juden dort ihren 
festen Wohnsitz nahmen und ihren früheren aufgaben, 
so hat dieser Ortswechsel doch mit Wallfahrt an den Tem-
pel zu tun. Jedenfalls ist aus einer im Osten der Stadt, 
auf dem Mt. Scopus, gefundenen Inschrift zu entnehmen, 
dass ihr Besitzer als Pilger an den Tempel kam, um seine 
Gabe darzubringen. Es handelt sich um die 1902 entdeckte 

" So etwa aus den aramäischen Inschriften, die in Sprache und Schrift 
der Bev. ohner von Palmyra abgefasst sind; dazu S. Klein, Jüdisch-
palästinensisches Corpus Inscriptionum (1920), 30 Nr. 81 und bei 
Frey, op. cit., S. 249 Nr. 1217 und 250 Nr. 1227. 
" So schon Schulze in: ZDPV 4 (1881), 13 und viele nach ihm; dazu 
Blcckman in: ZDPV 37 (1915), 239. 

jKilajim IX (32b); jKetubbot XII (35a). Die in der Forschung 
gelegentlich angeführte Tradition der Familie von Rabban Gamliel, 
die ihre Toten zur Beisetzung nach Jerusalem zu bringen pflegte 
(Semachot X), gehört nicht in diesen Zusammenhang, denn die Fa-
milie , tammte aus Jerusalem und bestattete auch nach der Tempel-
zerstörung weiterhin in ihrem Erb-Begräbnis. 
" Dazu J. Jeremias, Jerusalem zur Zeit Jesu, Leipzig 1923, 59 ff. 

Inschrift Nikanors des Tore-Machers". Zudem wissen wir 
aus dem Talmud, dass Nikanor nach Jerusalem kam, um 
die von ihm hergestellten Tore an den Tempel zu brin-
gen. Vielleicht siedelte er mit seiner ganzen Familie nach 
Jerusalem über, und daher sind seine Söhne bei ihm im 
selben Grab beigesetzt, wie die Inschrift bezeugt, vielleicht 
wurden aber auch erst die Leichen der Söhne zur Bestat-
tung an der Seite ihres Vaters nach Jerusalem überführt. 
Somit dienen die Grab-Inschriften als Quelle für die 
Wallfahrt aus dem In- und Ausland. Im allgemeinen bie-
ten sie nicht den einzigen Beleg für Wallfahrt aus dem 
betreffenden Land, sondern gehen mit zahlreichen litera-
rischen Zeugnissen zusammen. Ähnliche Information ist 
aus der als Theodotos-Inschrift bekannten Synagogen-In-
schrift" zu gewinnen. Sie berichtet von der Errichtung 
einer Synagoge mit zusätzlichen Räumen zur Beherber-
gung Bedürftiger von auswärts. Aus der Literatur wissen 
wir, dass sich in Jerusalem etliche Synagogen im Besitz 
von Auswärtigen befanden, so dass dieser epigraphische 
Beleg die literarischen Quellen bestätigt. 
Schliesslich sind noch die Psalmen heranzuziehen, die bis 
zu einem gewissen Grade Fragen der Wallfahrt zur Zeit 
des Zweiten Tempels erhellen können. Wir wollen uns 
hier nicht mit der Zeitstellung der Psalmen insgesamt 
beschäftigen, sondern nur auf diejenigen unter ihnen ein-
gehen, die Wallfahrt beschreiben, Lieder von Pilgern beim 
Eintritt ins Heiligtum sind, Äusserungen von Sehnsucht 
nach dem Tempel, Dankeshymnen eines einzelnen oder 
einer Gemeinschaft u. ä. 
Offenbar gehört ein beträchtlicher Teil dieser Psalmen 
in die Frühzeit des Zweiten Tempels, sei es von ihrer 
Stimmung und Geisteshaltung, sei es von ihrem sprach-
lichen Ausdruck her. »In der Menge walle ich zum Hause 
Gottes mit lautem Jubel und Dank einer festlichen Ge-
meinde« — wir haben keinen Anhalt dafür, ob Psalm 42 
und 43 von Wallfahrt zur Zeit des Ersten oder des Zwei-
ten Tempels handelt. Genausowenig wissen wir, wer jener 
»unholde Stamm«, »der Mann des Trugs und des Falschs« 
ist, der es dem Frommen, dessen »Seele dürstet nach 
Gott, dem lebendigen Gott«, verwehrt, »zu kommen und 
zu erscheinen vor dem Angesicht Gottes« 85 . 
Aber ein Psalm wie der 84., der Sehnsucht nach den 
»Wohnungen des Herrn« zum Ausdruck bringt und Eifer-
sucht auf diejenigen, »die in Seinem Haus wohnen«, passt 
in die Epoche des Zweiten Tempels, denn der Psalm-Sän-
ger und die Gäste im Hause des Herrn sind nicht Prie-
ster und Leviten, sondern Pilger, die »gehen von Macht 
zu Macht«, zu erscheinen vor dem Angesicht des Herrn. 
Das Vorhandensein von Leuten, die es vorziehen, »an der 
Schwelle zu stehen im Hause meines Gottes, denn zu woh-
nen in den Frevler-Zelten« spricht für die Zeit des Zwei-
ten, nicht des Ersten Tempels 86 . Auch die Bilder von Scha-
ren von Frommen, die am Tempel weilen, sich an den 
Opfermahlzeiten und Dankgesängen beteiligen, die uns 
aus einigen Psalmen entgegentreten 87 , passen hauptsäch-
lich in die Zeit des Zweiten Tempels 88 . Die Hochschät-
zung der Stadt Jerusalem und ihrer Heiligkeit und die 
Versenkung in Erinnerungen aus ihrer grossen Vergan-
genheit -- »denn dort sassen Stühle zum Gericht, Stühle 

83  Lesung vor Clermont-Ganneau, in: PEF 1903, 125 ff.; dazu auch 
A. Sukenik, in: GS A. Gulak/S. Klein, Jerusalem 1942, 134 ff. 
84  Gefunden bei der Grabung von R. Weill 1913; dazu S. Krauss, 
Synagogale Altertümer, Wien 'Berlin 1922, 202. 
" Dazu die Kommentare von R. Kittel, Leipzig 1914, 281, und von 
F. Baethgen, Göttingen 1892, 262. 
86  Zum Gebrauch des Psalms durch Pilger ferner H. Gunkel in sei-
nem Kommentar 386. 

z. B. Psalm 22, 32-7; 30, 5; 76, 16; 69, 33; 118, 15; 107, 32 u. a. 
88  Dazu H. Gunkels Einleitung 265 ff. 
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des Hauses David« Clıe Aus einıgen Pılger-Psalmen auf- sSıch Paralleien 1n der tannaıtıschen Lıteratur, und wır
Klıngen, !F önnen [1UL in die Welt des 7 weıten Tempels g.. dürfen solches rauchtum als Kontinuum VOnNn der Früh-
hören®?. In Wweil Psalmen ISt neben Israelıten un hro- bıs 1 dıe Spatzeıt des Tempels betrachten. Selbst WEeNN

nıden auch dıe Gruppe der „Gottesfürchtigen« genannt®®. WIr annehmen wollen, dass e1in Teıl der Psalmen, dıe sıch
Die Gottesfürchtigen tellen ın dıesen Psalmen iıne SC auf unsceren Gegenstand beziehen, ftrüh 1STt und 1n diıe
sonderte Bevölkerungsschicht dar Mıt Recht Zing dıie Epoche des Ersten Tempels vehört, dürten wır doch dıe
Forschung davon AUusS, dass WIr hıer dıe Erwäahnung niheren Umstände der Walltahrt Als 1ine durchgehende
der »I rommen, Gottesfürchtigen «21 VUur uns haben, Cd1e T.ınıe ansehen und tolglich VO Ausserungen der Psalmen
WI1r AUS der Literatur Ende des Zweıten Tempels auf solche der Miıschna schlıessen und umgekehrt.
kennen. Deren Nennung bezeugt gleichzeıtig, dass diıese Für vıele Vorschriften un Vorgange der jüdischen Wall-
Psalmen nıcht VUur Ende der persıschen Epoche datıe- tahrt lassen sıch Parallelen iinden AauUs remden Tempel-
TCeN sind?  2  2 Auch Spracheigentümlichkeiten mancher Stu- kulten 1 alten rient,. AUS Agypten, Syrien, Muesopo-

tamıen oder den hellenistischen Heıiliıgtümern. Manchmaltenpsalmen, dıe CNg mML der Wallfahrt verknüpft sınd,
welsen aut spate Entstehung®?3. Vermutlich ISt dıe n liegt eıne enttfernte, häufiger jedoch une sehr starke Ahn-
Vorstellung V 5Stehen 1mM Haus des Herrn 1n den liıchkeirt Vor, nıcht [1UT W 4A5 Ausserlichkeiten wıe Re1lint-
Nächten« als ıne Neuerung AuS der eıt des Zweıten gungszeremontell, Pılgerzüge und Pflichtopter betriftt,
Tempels betrachten, denn nächtliche Preisgesänge aut sondern aAuch beim peinlıchen Achten auf ethische Reinheıit
den Herrn 1n den Vorhöfen selines Tempels finden WIr 1Ur un reine Hände beım Betreten des Heıiuligtums®4,

Fest des Wasserschöpfens etzten Tag des Laub- Solche Ahnlıchkeiten mındern ber keineswegs den hOo-
hüttenfestes, e1ine Einrichtung ISI des Zweıten Tempels. hen Rang der israelitischen Gottesverehrung 1 ihrer Reın-
Zu einıgen 1n den Psalmen angedeuteten Bräuchen finden heit. In der Aura VO Heiligkeit, die S$1e umfängt, un ın
o Besonders D?s 122 und 48 ; ZUr zeıtliıchen Ansetzung dieser beiden

der Ehrfurcht V OC dem Höchsten, dıe das Tun Vo rıe-
W 1€ Laıen begleitet. Die ausgezeichnete Stellung derdıe Ommentare Vo Schmidt, Tübingen 1934 45, und V Kıt-

tel 1/7 O s 115, und 1185 Walltahrt 1n Israel tritt ın ıhrer soz1ıalen und natıionalen
01 Griechisch : »phoboumenol, seboumeno]ı COM theon«.

Zur Zeitstellung dieser beiden den KOommentar VO Kırttel 3/74,
Bedeutung eutliıch ZULage,

ferner Schmidt, 111 ZAÄ  < 27 (1922), Bacethgen ın seinem K Oom- .1 Auft eIn1ge Punkrte VOrWEeISt Kırrel ıIn eiınem Kkommentar Ds 15
enliar 351 2357 tührt weltere Argumente Flr Spätdatierung 42 ft.}) Zuletzt LUNSETEIN T’hema Lieberman, Hellenism
Schon ın der Antıke wurden den »Gottesfürchtigen « In diesem in ewish Palestine, New ork 1962, 164 Zur ethischen Forderung
Zusammenhang Proselyten verstanden. z. B Aje Inschritt Inscriptiones Graecae, Supplement X_ 11 25,

“twa die Verwendung der spaten Ofm der Konjunktion »schi« nıcht 11  —_ rituelle Reinheıt, ondern zuch reine Gedanken verlangt
(statt trüher »aschär«) Ds 122, und 13D, 11 letzterem, ers 4Ö werden. Dazu terner dıe 59 Rede des Demosthenes SOWLE mannıpg-
siınd auch die »Gottesfürchtigen« PENAaNNT. tach ın der hellenistischen L ıteratur.

Der Sabbat 1 Staat Israel*
Von Eliezer chweıd, Protessor tür jüdiısche Philosophie der Universıität Jerusalem
Folgende Abhandlung über dıe Gestalt des Sabbats 1Im hıer geht, 1St dıe Frage, W ds Lun ISt, diesen Zustand
Staat Israei ergıbt sıch AZus der Notwendigkeıt, das Le- aındern und dle Gesellschaft bereichern In-
ben der jüdıschen Gesellschaft innerhalb dieses Staates haite un Ausdrucksmuittel AuSs ıhrem eigenen geistigen
8 konkrete Bahnen lenken. Der polıtısche Rahmen Erbe Wıe kann der Staat ZU) Rahmen einer schöpteri-
dıeser Gesellschatt Walr ursprünglich dazu bestimmt, ihr schen Gesellschatt werden, und w 1e kannn 1ne€e solche auf
dıe erfolgreiche Auseinandersetzung sowohl MT den (Ge- dA1e Erreichung dieses Zieles hinwirken?
fahren, welche dıe FExıstenz des jüdıschen Volkes bedroh- Jedoch stellt sich MI dıeser Frage u1ne weıtere, dıe auf
ten, als auch mM1t den schöpferischen Aufgaben, welche die den Beziehungen VO. Teilen der israelıs  en Gesellschaftt
eıgenen Kulturinhalte ihr stellten, ermöglıchen. Aber untereinander hınsichtlich ıhres Verhältnisses ıhrem
dadurch, dass S1e sıch auf dıesen Rahmen StUtZET, als ob jJüdıschen Erbe beruht, nämlıch dıe ach der richtigen Be-
dessen blosses Vorhandensein dıe Erfüllung der Inhalte zıehung zwıschen dem soOgeNAaANNTEN »relig1ösen« un dem
un deren spezifischen Wert garantıere, und dabe:r at- sSOgeNaNNLEN »säkularen« Teı!l der Bevölkerung. Gewöhn-
lichen Instıtutionen dıe Verantwortung für al} ıhre Funk- lıch wırd diese Frage 1 polıtischem oder Jurıstischem Zu-
tionen überlässt, 1St Aze iısracehsche Gesellschaft dabei, hre sammenhang behandelt, und im Brennpunkt stehen auf
geistigen Werte, sowohl hre ethischen Verhaltensnormen der einen Seite dıe Erhaltung der nationalen Eınheıt, aut
als auch die Ausdrucksmöglichkeiten ihrer Erfahrungen der anderen dıe Grundsätze der Demokratie. Jedoch lässt
einzubüssen. Das Leben der israelischen Gesellschaft geht sıch leicht feststellen, dass uch dıese Frage ursprünglıch

1m kulturellen Gehalt und 1m konkreten LebensvollzugseıInes schöpferischen Gehalts verlustig. Es AuUSsert sıch
mehr un mehr 1 Bedarfsbefriedigung un Unterhal- WUI‘ZC]E. Und das nıcht NUuL, 11 die Beziehungen 7WwW1-
LUNg; daher lasst siıch schwer bestimmen, nıcht NUr, In w1e- schen den beiden Lagern selbst einen gesellschaftlichen In-
fern dıe Gesellschaft ine jüdısche 1St, sondern auch, 1 - halt darstellen, sondern auch weıl d1e gegenseitigen Be-
wıetern sıch ine Kultur andelt. Worum uns zıehungen bedingt siqd VO dem jeweils unterschiedlichen

Verhältnıs ZU EMEINSAMEN kulturellen Erbe, seı uchdes Hauses David« —, die aus einigen Pilger-Psalmen auf-  sich Parallelen in der tannaitischen Literatur, und wir  klingen, können nur in die Welt des Zweiten Tempels ge-  dürfen solches Brauchtum als Kontinuum von der Früh-  hören®, In zwei Psalmen ist neben Israeliten und Ahro-  bis in die Spätzeit des Tempels betrachten. Selbst wenn  niden auch die Gruppe der »Gottesfürchtigen« genannt®®.  wir annehmen wollen, dass ein Teil der Psalmen, die sich  Die Gottesfürchtigen stellen in diesen Psalmen eine ge-  auf unseren Gegenstand beziehen, früh ist und in die  sonderte Bevölkerungsschicht dar. Mit Recht ging die  Epoche des Ersten Tempels gehört, dürfen wir doch die  Forschung davon aus, dass wir hier die erste Erwähnung  näheren Umstände der Wallfahrt als eine durchgehende  der »Frommen, Gottesfürchtigen«*! vor uns haben, die  Linie ansehen und folglich von Ausserungen der Psalmen  wir aus der Literatur gegen Ende des Zweiten Tempels  auf solche der Mischna schliessen und umgekehrt.  kennen. Deren Nennung bezeugt gleichzeitig, dass diese  Für viele Vorschriften und Vorgänge der jüdischen Wall-  Psalmen nicht vor Ende der persischen Epoche zu datie-  fahrt lassen sich Parallelen finden aus fremden Tempel-  ren sind®, Auch Spracheigentümlichkeiten mancher Stu-  kulten im alten Orient, aus Ägypten, Syrien, Mesopo-  tamien oder den hellenistischen Heiligtümern. Manchmal  fenpsalmen, die ja eng mit der Wallfahrt verknüpft sind,  weisen auf späte Entstehung®. Vermutlich ist die ganze  liegt eine entfernte, häufiger jedoch eine sehr starke Ähn-  Vorstellung vom »Stehen im Haus des Herrn in den  lichkeit vor, nicht nur was AÄusserlichkeiten wie Reini-  Nächten« als eine Neuerung aus der Zeit des Zweiten  gungszeremoniell, Pilgerzüge und Pflichtopfer betrifft,  Tempels zu betrachten, denn nächtliche Preisgesänge auf  sondern auch beim peinlichen Achten auf ethische Reinheit  den Herrn in den Vorhöfen seines Tempels finden wir nur  und reine Hände beim Betreten des Heiligtums®,  am Fest des Wasserschöpfens am letzten Tag des Laub-  Solche Ahnlichkeiten mindern aber keineswegs den ho-  hürtenfestes, eine Einrichtung erst des Zweiten Tempels.  hen Rang der israelitischen Gottesverehrung in ihrer Rein-  Zu einigen in den Psalmen angedeuteten Bräuchen finden  heit, in der Aura von Heiligkeit, die sie umfängt, und in  89 Besonders Ps 122 und 48; zur zeitlichen Ansetzung dieser beiden  der Ehrfurcht vor dem Höchsten, die das Tun von Prie-  stern wie Laien begleitet. Die ausgezeichnete Stellung der  die Kommentare von H. Schmidt, Tübingen 1934, 48, und von R. Kit-  tel, 177.  90 Ps 115, 11 und 118, 4.  Wallfahrt in Israel tritt in ihrer sozialen und nationalen  91 Griechisch: »phoboumenoi, seboumenoi ton theon«,  9 Zur Zeitstellung dieser beiden den Kommentar von Kirttel 374,  Bedeutung deutlich zutage.  ferner Schmidt, in: ZAW 22 (1922), 6 ff. Baethgen in seinem Kom-  9 Auf einige Punkte verweist Kittel in seinem Kommentar zu Ps 15  mentar 351 f. 357 führt weitere Argumente für Spätdatierung an.  (S. 43 ff.). Zuletzt zu unserem Thema S. Lieberman, Hellenism  Schon in der Antike wurden unter den »Gottesfürchtigen« in diesem  in Jewish Palestine, New York 1962, 164 ff. Zur ethischen Forderung  Zusammenhang Proselyten verstanden.  z.B. die Inschrift Inscriptiones Graecae, Supplement XII 23, wo  93 Etwa die Verwendung der späten Form der Konjunktion »schä«  nicht nur rituelle Reinheit, sondern auch reine Gedanken verlangt  (statt früher: »aschär«) Ps 122, 3 und 135, 2; in letzterem, Vers 20  werden. Dazu ferner die 59. Rede des Demosthenes sowie mannig-  sind auch die »Gottesfürchtigen« genannt.  fach in der hellenistischen Literatur.  Der Sabbat im Staat Israel*  Von Eliezer Schweid, Professor für jüdische Philosophie an der Universität Jerusalem  Folgende Abhandlung über die Gestalt des Sabbats im  hier geht, ist die Frage, was zu tun ist, um diesen Zustand  Staat Israel ergibt sich aus der Notwendigkeit, das Le-  zu ändern und um die Gesellschaft zu bereichern um In-  ben der jüdischen Gesellschaft innerhalb dieses Staates  halte und Ausdrucksmittel aus ihrem eigenen geistigen  in konkrete Bahnen zu lenken. Der politische Rahmen  Erbe. Wie kann der Staat zum Rahmen einer schöpferi-  dieser Gesellschaft war ursprünglich dazu bestimmt, ihr  schen Gesellschaft werden, und wie kann eine solche auf  die erfolgreiche Auseinandersetzung sowohl mit den Ge-  die Erreichung dieses Zieles hinwirken?  fahren, welche die Existenz des jüdischen Volkes bedroh-  Jedoch stellt sich mit dieser Frage eine weitere, die auf  ten, als auch mit den schöpferischen Aufgaben, welche die  den Beziehungen von Teilen der israelischen Gesellschaft  eigenen Kulturinhalte ihr stellten, zu ermöglichen. Aber  untereinander hinsichtlich ihres Verhältnisses zu ıhrem  dadurch, dass sie sich auf diesen Rahmen stürzt, als ob  jüdischen Erbe beruht, nämlich die nach der richtigen Be-  dessen blosses Vorhandensein die Erfüllung der Inhalte  ziehung zwischen dem sogenannten »religiösen« und dem  und deren spezifischen Wert garantiere, und dabei staat-  sogenannten »säkularen« Teil der Bevölkerung. Gewöhn-  lichen Institutionen die Verantwortung für all ihre Funk-  lich wird diese Frage in politischem oder juristischem Zu-  tionen überlässt, ist die israelische Gesellschaft dabei, ihre  sammenhang behandelt, und im Brennpunkt stehen auf  geistigen Werte, sowohl ihre ethischen Verhaltensnormen  der einen Seite die Erhaltung der nationalen Einheit, auf  als auch die Ausdrucksmöglichkeiten ihrer Erfahrungen  der anderen die Grundsätze der Demokratie. Jedoch lässt  einzubüssen, Das Leben der israelischen Gesellschaft gehrt  sich leicht feststellen, dass auch diese Frage ursprünglich  im kulturellen Gehalt und im konkreten Lebensvollzug  seines schöpferischen Gehalts verlustig. Es äussert sich  mehr und mehr in Bedarfsbefriedigung und Unterhal-  wurzelt. Und das nicht nur, weil die Beziehungen zwi-  tung; daher lässt sich schwer bestimmen, nicht nur, inwie-  schen den beiden Lagern selbst einen gesellschaftlichen In-  fern die Gesellschaft eine jüdische iıst, sondern auch, in-  halt darstellen, sondern auch weil die gegenseitigen Be-  wiefern es sich um eine Kultur handelt. Worum es uns  ziehungen bedingt siqd von dem jeweils unterschiedlichen  Verhältnis zum gemeinsamen kulturellen Erbe, sei es auch  * Vortrag, gehalten 1974 im Rahmen eines Seminars über aktuelle  nur in historischer Hinsicht. Die derzeit vorherrschende  Probleme des Judentums in Neve Schechter, Jerusalem (angegliedert  dem Jewish Theological Seminary, New York); hebräisch erschienen  Richtung beschränkt sich auf teilweise Behandlung prak-  in Petachim 31 (Dezember 1974), 38-47. Aus dem Hebräischen über-  tisch-religiöser bzw. nationaler Voraussetzungen und  setzt von Dr. Angela D. von Kries, Jerusalem.  stellt diese nicht als komplementäre, sondern als gegen-  IM 20 165Vortrag, gehalten 974 ım Rahmen e1Ines Seminars ber aktuelle [1ULE in historischer Hınsicht. Dıe derzeıt vorherrschende
Probleme des Judentums iın Neve Schechter, Jerusalem (angegliedert
dem Jewiısh Theological Seminary, New York); hebräisch erschienen Richtung beschränkt sıch auf teilweise Behandlung prak-
in Petachim 31 Dezember 3847 Aus dem Hebräischen ber- tisch-religiöser bzw natiıonaler Voraussetzungen un
SCTZT V Dr Angela VO Kries, Jerusalem. stellt diese nıcht ais komplementäre, sondern als N-

165

des Hauses David« —, die aus einigen Pilger-Psalmen auf-
klingen, können nur in die Welt des Zweiten Tempels ge-
hören 89 . In zwei Psalmen ist neben Israeliten und Ahro-
niden auch die Gruppe der »Gottesfürchtigen« genannt 90 . 
Die Gottesfürchtigen stellen in diesen Psalmen eine ge-
sonderte Bevölkerungsschicht dar. Mit Recht ging die 
Forschung davon aus, dass wir hier die erste Erwähnung 
der »Frommen, Gottesfürchtigen« 94  vor uns haben, die 
wir aus der Literatur gegen Ende des Zweiten Tempels 
kennen. Deren Nennung bezeugt gleichzeitig, dass diese 
Psalmen nicht vor Ende der persischen Epoche zu datie-
ren sind92 . Auch Spracheigentümlichkeiten mancher Stu-
fenpsalmen, die ja eng mit der Wallfahrt verknüpft sind, 
weisen auf späte Entstehung 93 . Vermutlich ist die ganze 
Vorstellung vom »Stehen im Haus des Herrn in den 
Nächten« als eine Neuerung aus der Zeit des Zweiten 
Tempels zu betrachten, denn nächtliche Preisgesänge auf 
den Herrn in den Vorhöfen seines Tempels finden wir nur 
am Fest des Wasserschöpfens am letzten Tag des Laub-
hüttenfestes, eine Einrichtung erst des Zweiten Tempels. 
Zu einigen in den Psalmen angedeuteten Bräuchen finden 

89  Besonders Ps 122 und 48; zur zeitlichen Ansetzung dieser beiden 
die Kommentare von H. Schmidt, Tübingen 1934, 48, und von R. Kit-
tel, 177. 90  Ps 115, 11 und 118, 4. 
91  Griechisch: »phoboumenoi, seboumenoi ton theon«. 
93  Zur Zeitstellung dieser beiden den Kommentar von Kittel 374, 
ferner Schmidt, in: ZAW 22 (1922), 6 ff. Baethgen in seinem Kom-
mentar 351 f. 357 führt weitere Argumente für Spätdatierung an. 
Schon in der Antike wurden unter den »Gottesfürchtigen« in diesem 
Zusammenhang Proselyten verstanden. 
93  Etwa die Verwendung der späten Form der Konjunktion »schä« 
(statt früher: »aschär«) Ps 122, 3 und 135, 2; in letzterem, Vers 20 
sind auch die »Gottesfürchtigen« genannt. 

sich Parallelen in der tannaitischen Literatur, und wir 
dürfen solches Brauchtum als Kontinuum von der Früh-
bis in die Spätzeit des Tempels betrachten. Selbst wenn 
wir annehmen wollen, dass ein Teil der Psalmen, die sich 
auf unseren Gegenstand beziehen, früh ist und in die 
Epoche des Ersten Tempels gehört, dürfen wir doch die 
näheren Umstände der Wallfahrt als eine durchgehende 
Linie ansehen und folglich von Äusserungen der Psalmen 
auf solche der Mischna schliessen und umgekehrt. 
Für viele Vorschriften und Vorgänge der jüdischen Wall-
fahrt lassen sich Parallelen finden aus fremden Tempel-
kulten im alten Orient, aus Ägypten, Syrien, Mesopo-
tamien oder den hellenistischen Heiligtümern. Manchmal 
liegt eine entfernte, häufiger jedoch eine sehr starke Ähn-
lichkeit vor, nicht nur was Äusserlichkeiten wie Reini-
gungszeremoniell, Pilgerzüge und Pflichtopfer betrifft, 
sondern auch beim peinlichen Achten auf ethische Reinheit 
und reine Hände beim Betreten des Heiligtums 94 . 
Solche Ähnlichkeiten mindern aber keineswegs den ho-
hen Rang der israelitischen Gottesverehrung in ihrer Rein-
heit, in der Aura von Heiligkeit, die sie umfängt, und in 
der Ehrfurcht vor dem Höchsten, die das Tun von Prie-
stern wie Laien begleitet. Die ausgezeichnete Stellung der 
Wallfahrt in Israel tritt in ihrer sozialen und nationalen 
Bedeutung deutlich zutage. 

94  Auf einige Punkte verweist Kittel in seinem Kommentar zu Ps 15 
(S. 43 ff.). Zuletzt zu unserem Thema S. Lieberman, Hellenism 
in Jewish Palestine, New York 1962, 164 ff. Zur ethischen Forderung 
z. B. die Inschrift Inscriptiones Graecae, Supplement XII 23, wo 
nicht nur rituelle Reinheit, sondern auch reine Gedanken verlangt 
werden. Dazu ferner die 59. Rede des Demosthenes sowie mannig-
fach in der hellenistischen Literatur. 

V Der Sabbat im Staat Israel* 
Von Eliezer Schweid, Professor für jüdische Philosophie an der Universität Jerusalem 

Folgende Abhandlung über die Gestalt des Sabbats im 
Staat Israel ergibt sich aus der Notwendigkeit, das Le-
ben der jüdischen Gesellschaft innerhalb dieses Staates 
in konkrete Bahnen zu lenken. Der politische Rahmen 
dieser Gesellschaft war ursprünglich dazu bestimmt, ihr 
die erfolgreiche Auseinandersetzung sowohl mit den Ge-
fahren, welche die Existenz des jüdischen Volkes bedroh-
ten, als auch mit den schöpferischen Aufgaben, welche die 
eigenen Kulturinhalte ihr stellten, zu ermöglichen. Aber 
dadurch, dass sie sich auf diesen Rahmen stützt, als ob 
dessen blosses Vorhandensein die Erfüllung der Inhalte 
und deren spezifischen Wert garantiere, und dabei staat-
lichen Institutionen die Verantwortung für all ihre Funk-
tionen überlässt, ist die israelische Gesellschaft dabei, ihre 
geistigen Werte, sowohl ihre ethischen Verhaltensnormen 
als auch die Ausdrucksmöglichkeiten ihrer Erfahrungen 
einzubüssen. Das Leben der israelischen Gesellschaft geht 
seines schöpferischen Gehalts verlustig. Es äussert sich 
mehr und mehr in Bedarfsbefriedigung und Unterhal-
tung; daher lässt sich schwer bestimmen, nicht nur, inwie-
fern die Gesellschaft eine jüdische ist, sondern auch, in-
wiefern es sich um eine Kultur handelt. Worum es uns 

Vortrag, gehalten 1974 im Rahmen eines Seminars über aktuelle 
Probleme des Judentums in Neve Schechter, Jerusalem (angegliedert 
dem Jewish Theological Seminary, New York); hebräisch erschienen 
in Petachim 31 (Dezember 1974), 38-47. Aus dem Hebräischen über-
setzt von Dr. Angela D. von Kries, Jerusalem.  

hier geht, ist die Frage, was zu tun ist, um diesen Zustand 
zu ändern und um die Gesellschaft zu bereichern um In-
halte und Ausdrucksmittel aus ihrem eigenen geistigen 
Erbe. Wie kann der Staat zum Rahmen einer schöpferi-
schen Gesellschaft werden, und wie kann eine solche auf 
die Erreichung dieses Zieles hinwirken? 
Jedoch stellt sich mit dieser Frage eine weitere, die auf 
den Beziehungen von Teilen der israelischen Gesellschaft 
untereinander hinsichtlich ihres Verhältnisses zu ihrem 
jüdischen Erbe beruht, nämlich die nach der richtigen Be-
ziehung zwischen dem sogenannten »religiösen« und dem 
sogenannten »säkularen« Teil der Bevölkerung. Gewöhn-
lich wird diese Frage in politischem oder juristischem Zu-
sammenhang behandelt, und im Brennpunkt stehen auf 
der einen Seite die Erhaltung der nationalen Einheit, auf 
der anderen die Grundsätze der Demokratie. Jedoch lässt 
sich leicht feststellen, dass auch diese Frage ursprünglich 
im kulturellen Gehalt und im konkreten Lebensvollzug 
wurzelt. Und das nicht nur, weil die Beziehungen zwi-
schen den beiden Lagern selbst einen gesellschaftlichen In-
halt darstellen, sondern auch weil die gegenseitigen Be-
ziehungen bedingt sind von dem jeweils unterschiedlichen 
Verhältnis zum gemeinsamen kulturellen Erbe, sei es auch 
nur in historischer Hinsicht. Die derzeit vorherrschende 
Richtung beschränkt sich auf teilweise Behandlung prak-
tisch-religiöser bzw. nationaler Voraussetzungen und 
stellt diese nicht als komplementäre, sondern als gegen- 

IM 20 165 



Atzlıche Flemente dar; un solange dıese Richtung do- stigen Erbe und den verschiedenen Lagern, die 1
miniert, wırd sıch der polare Gegensatz welıter verschär- Anspruch nehmen, andelt. Der (zegensatz zwıschen Re-
ten Dieser Vorgang lässt sıch MUur aufhalten un der lıgıösen un Sikularen lıegt nıicht 1L1UT 1n den praktischen
schliesslich Adrohende Bruch verhüten Adurch Anreicherung kKonsequenzen, soandern 1n Prinzıplen un Denkweıisen,
des Verhältnisses beider Lager ıhrem Erbe in dessen lıegt ın unterschiedlichen Einstellungen ZUur Verwirk-
vollem Umftang und hre vegenseltıge Öffnung, sowohl lichung jüdischen Lebensvollzugs 1mMm privaten SOW 1E 1m
W AiSs weltanschauliche Fragen Als uch w 158 den onkreten öftentlichen Bereich. Jedoch hängt dıe gesuchte LOÖsung
Lebensvollzug etrift. T)araus tolgt, dass das Verhält- aAb VO  3 einer wıe ımmer gearteten UÜbereinkunft der gall-
nNıIS der religiösen un der Sakularen Bevölkerungsgruppe VÄH  —3 Jüdıschen Gemeinschafrt als (zesamtheıt denn das
untereinander aut den konkreten Lebensvollzug der j - IHNUS$S einem grundlegenden andel 1n der Einstellung
ıschen Gesellschatt ın Israel sowohl einwirkt als auch und Denkweise über dıieses Thema in seınem vollen Um-
V Ul ıhm bestimmt wiırd, also diese beiden Fragen als die fang führen, un auf diesen Wandel haben wrIir 11 erster
beiden Seiten einer einzigen betrachten sind. SO 1ässt Linıe hıinzuarbeiten und auf Möglichkeiten s<e1Ines Pu-
sıch auch die Frage, W Iie der Staat Zzu Rahmen eıgenstan- standekommens hinzuweisen. Folgende Austührungen C1-

diger gesellschaftlicher Kreatıvıtät werden kann, sachge- heben beı alier thematischen Beschränkung einıgen
masser und cschärfer definieren. Denn die Beziehungen Anspruch 11 bezug auf den gebotenen Denkansatz, und
7zwıischen Religjösen und S5äkularen iınnerhalb einer darın besteht auch ıhr Hauptziel: inzuweisen auft ine
abhängıgen jüdıschen Gesellschaft zeıtıgen politische Aus- möglıche andere Denkweise, verschieden Vo derjenıgen
wirkungen, die L1UT der Staat erfolgreıich bewältigen kann, sowohl der orthodoxen als auch der cäkularen Seıte, ıne
vorausgeseLtZT, WIr scheiden nıcht zwıschen erzieherischer Denkweise, dıe vielleicht die Grundlage für 1ne erstan-
und politischer Fragestellung, sondern ertkennen dıe C' — digung bilden könnte:; mOge dıe Verständigung in UNSCETCIT
zieherische Bedeutung jeder politischen sOw1e dıe polı- Zusammenhang eıner eingehenden Diskussion werden,
tische jeder erzieherischen LOsung. csofern dıe artner 1ne echte Dıiskussion aufnehmen,
Die Sache lasst sıch auf wei Wegen angehen. Der ıne das Gesagte verstehen un sachlich darauf reagieren.
besteht in ıumfTassender Untersuchung der Realıtät und Wıe DESANL, wohl keın Jude wırd völlıgz auf den Sabbart
Analyse ıhrer Elemente; der andere esteht darın, eın ein- verzıchten wollen Man darf schon T, dass der Sabbat
Zzelines zentrales Problem herauszugreifen, VOo Aa RN 1MmM weiıteren Sınne 7zu allgemeınen Kulturbesitz OL-

weıteren, damıt zusammenhängenden tartzuschreıten. den ISt, auf den die einzelnen Anspruch erheben und
nıcht verzichten bereıt siınd Aber das Verhältnis eiınesAkademische Abhandlungen bevorzugen Er bıe-

LEL den Vorzug einer umtassenden Schau un den Nach- Teils der jüdischen Gesellschaft zu Sabbat spiegelt eın
teil, dass unverbindlichen Ergebnissen führt Von erundsätzliches Dilemma wider. Zunaächst lassen sıch
den zahlreichen akademıiıschen Arbeıten über die Mängel, zew1sse Gemeinsamkeıten aufweiısen. Die dee des Sabbats

denen dıe ısraelische Gesellschafrt krankt, hat noch gilt jedem kultıvlierten Menschen als erhaben. Ja noch
keine einen praktischen Erfolg gezeitigt. Vielleicht kom- mehr: S herrscht Übereinstimmung 1n der Bevölkerung
116171 WIr daher besser auf dem zweıten Weg ZUu Ziel darüber, dass Sabbar nıcht Sache des einzelnen 1n seınen
Der Sabbat iSt eın Grundelement jüdischen Lebensvall- prıvaten vıer Wiänden sein kann Um ıhn halten, 1ST
us Der Sabbat bestimmt seınen Rhythmus. Br d1ie eın gemeinsamer Rahmen ertorderlich, der dem Sabbat
Pole (Heilig un Protan, Werk- un Ruhetag), „wischen verbindliche Geltung 1n der Gesellschatt insgesamt VeEeL-

denen sıch das alltägliche Leben abspielt. Er vereinigt alle leiht. Der Sabbat gehört der Offenrtlichkeit Als solcher.
Beziehungen des einzelnen sıch elbst, seiner Fa- Aber jenselts der Übereinstimmung enchullt sıch der Ge-
miltıe, seiner Gemeıunde, seinem Volk; verleiht gENSATZ, der auf verschıiedenen Ausgangspunkten beı der
ihnen reichen und vitalen Ausdruck. Der Sabbart verwirk- Bestimmung des Verhältnisses ZU Sabbat beruht.
licht Erinnerung die Vergangenheit und Ausblick auf Der Teil der Bevölkerung, der nıcht ım orthodoxen Sınn
dıe Zukunft aAls gegenwärtiges Erleben. Andererseıts 1St dıe (jebote befolgt, geht AI V der Idee des Sabbats,
der Sahbar e1in konstitulerendes Element der Jüdıschen SiE 1M Leben verwirklichen. Man könnteI Er g-
Gesellschatt aller Lager un Gruppijerungen iın Israel. langt durch dıe Aggada ZuUuf Halacha!; der Teil der Be-
Nicht [1UE vebotstreue Vertreter der Orthodoxie halten völkerung hingegen, der Arze Gebote 1m orthadoaxen Sınn
ıhm test, sondern O Juden, die sıch VU Rıtualgesetz befolgt, gelangt durch die Halacha ZuUur Aggada, dıe Ver-
völlıe entternt haben Auch S1€e€ inden einen wWenn uch wirklichung 1mMm Leben tührt ıhn ZUr. dee Das oll nıcht
unvollkommenen Weg, den Sabbat bezeichnen. Fer- heıssen, dass die nıcht orthodoxe Gruppe d1€ Halacha
HMer 1St dıe Einhaltung des Sabbatgebots nıcht dem einzel- ignorilert. Selbst Juden, dıe sıch celhbst als konsequente
111 oder eıner Gruppe VO einzelnen anheimgestellt. Säikularısten bezeichnen, suchen dıe Wege zZzUr Verwirk-
Sein Bestand hängt 1b YOo der Einıgung auf einen umtas- lichung der Sabbatidee 1n der Halacha, ErTrSIENS weıl S1€e€
senden öftentlichen Rahmen, jedenfalls solange noch alle in der Regel dıe hıstorische Kontinultät geistigen Erbes
Mitglieder der AUS verschiedenen Lagern ZUSaMIMMENSE- un dıe Gemeinschaft nıcht aufgeben wollen, un 7 WwWEI-
eIzZifen Gesellschatt deren Fınheit festhalten. Aut- LCNS, weıl 4usserhalb der Halacha für S$iE ZuLt w1e€e nıchts

finden IST Dıie Sache iSt dıe, dass dıe Haltung solcherorund a{l dieser Erwagungen ISt der Sabbar e1in zee1S-
Ausgangspunkt für ine grundsätzliche praxısbezo- Juden ZU[r: Halacha nıcht L11Ur eklektisch und mınımalistiscl

GEeNE Auseinandersetzung mMI1t Fragen jüdıschen Lebens- st, sondern 1E 1ın den seltensten Fällen überhaupt als
vollzugs 1mM Staat Israel. Nun mussen wır allerdings be- Halacha, als verbindliche Norm auftfasst. Man könn-
n, dass ıne Abhandlung über dıe Gestalt des Sabbats Sagen: Auch die Halacha 157 ;hnen Aggada. Und
nıcht aut Lösung eines einzelnen, se1ı noch zentralen gibt eıne solche Haltung ıne Weltanschauung wıeder, Ajıe
Problems ausgeht. DDer Sabbart bıldet den Brennpunkt wiederum aut eın Verständnıs der Sabbatidee einwirkt,
eines Banzen Lebensvollzugs, |ısst SlCh nıcht lLosgelöst das vermutlich nicht mi1t dem der Aggada übereinstimmt,

dıe siıch VOoO der Halacha herleitet.betrachten AB dem Zusammenhang, der ıhn ermöglıicht
und ıhm selıne Bedeutung verleiht. Darüber hınaus ergibt Aggada heisst das rbauliche, Halıacha das Oormatıve Element
SENAUC Prütung des oben („esagten, dass sıch 1m Grunde ınnerhalb der münd!ıchen Lehre des Judentums, deren eiındrucks-

vollstes Dokument der Talmud 1Stıne Frage der orundsätzlıchen Einstellung zZzu ge1-
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sätzliche Elemente dar; und solange diese Richtung do-
miniert, wird sich der polare Gegensatz weiter verschär-
fen. Dieser Vorgang lässt sich nur aufhalten und der 
schliesslich drohende Bruch verhüten durch Anreicherung 
des Verhältnisses beider Lager zu ihrem Erbe in dessen 
vollem Umfang und ihre gegenseitige Öffnung, sowohl 
was weltanschauliche Fragen als auch was den konkreten 
Lebensvollzug betrifft. Daraus folgt, dass das Verhält-
nis der religiösen und der säkularen Bevölkerungsgruppe 
untereinander auf den konkreten Lebensvollzug der jü-
dischen Gesellschaft in Israel sowohl einwirkt als auch 
von ihm bestimmt wird, also diese beiden Fragen als die 
beiden Seiten einer einzigen zu betrachten sind. So lässt 
sich auch die Frage, wie der Staat zum Rahmen eigenstän-
diger gesellschaftlicher Kreativität werden kann, sachge-
mässer und schärfer definieren. Denn die Beziehungen 
zwischen Religiösen und Säkularen innerhalb einer un-
abhängigen jüdischen Gesellschaft zeitigen politische Aus-
wirkungen, die nur der Staat erfolgreich bewältigen kann, 
vorausgesetzt, wir scheiden nicht zwischen erzieherischer 
und politischer Fragestellung, sondern erkennen die er-
zieherische Bedeutung jeder politischen sowie die poli-
tische jeder erzieherischen Lösung. 
Die Sache lässt sich auf zwei Wegen angehen. Der eine 
besteht in umfassender Untersuchung der Realität und 
Analyse ihrer Elemente; der andere besteht darin, ein ein-
zelnes zentrales Problem herauszugreifen, um von da aus 
zu weiteren, damit zusammenhängenden fortzuschreiten. 
Akademische Abhandlungen bevorzugen ersteren. Er bie-
tet den Vorzug einer umfassenden Schau und den Nach-
teil, dass er zu unverbindlichen Ergebnissen führt. Von 
den zahlreichen akademischen Arbeiten über die Mängel, 
an denen die israelische Gesellschaft krankt, hat noch 
keine einen praktischen Erfolg gezeitigt. Vielleicht kom-
men wir daher besser auf dem zweiten Weg zum Ziel. 
Der Sabbat ist ein Grundelement jüdischen Lebensvoll-
zugs. Der Sabbat bestimmt seinen Rhythmus. Er setzt die 
Pole (Heilig und Profan, Werk- und Ruhetag), zwischen 
denen sich das alltägliche Leben abspielt. Er vereinigt alle 
Beziehungen des einzelnen zu sich selbst, zu seiner Fa-
milie, zu seiner Gemeinde, zu seinem Volk; er verleiht 
ihnen reichen und vitalen Ausdruck. Der Sabbat verwirk-
licht Erinnerung an die Vergangenheit und Ausblick auf 
die Zukunft als gegenwärtiges Erleben. Andererseits ist 
der Sabbat ein konstituierendes Element der jüdischen 
Gesellschaft aller Lager und Gruppierungen in Israel. 
Nicht nur gebotstreue Vertreter der Orthodoxie halten an 
ihm fest, sondern sogar Juden, die sich vom Ritualgesetz 
völlig entfernt haben. Auch sie finden einen — wenn auch 
unvollkommenen — Weg, den Sabbat zu bezeichnen. Fer-
ner ist die Einhaltung des Sabbatgebots nicht dem einzel-
nen oder einer Gruppe von einzelnen anheimgestellt. 
Sein Bestand hängt ab von der Einigung auf einen umfas-
senden öffentlichen Rahmen, jedenfalls solange noch alle 
Mitglieder der aus verschiedenen Lagern zusammenge-
setzten Gesellschaft an deren Einheit festhalten. Auf-
grund all dieser Erwägungen ist der Sabbat ein geeig-
neter Ausgangspunkt für eine grundsätzliche praxisbezo-
gene Auseinandersetzung mit Fragen jüdischen Lebens-
vollzugs im Staat Israel. Nun müssen wir allerdings be-
tonen, dass eine Abhandlung über die Gestalt des Sabbats 
nicht auf Lösung eines einzelnen, sei es noch so zentralen 
Problems ausgeht. Der Sabbat bildet den Brennpunkt 
eines ganzen Lebensvollzugs, er lässt sich nicht losgelöst 
betrachten aus dem Zusammenhang, der ihn ermöglicht 
und ihm seine Bedeutung verleiht. Darüber hinaus ergibt 
genaue Prüfung des oben Gesagten, dass es sich im Grunde 
um eine Frage der grundsätzlichen Einstellung zum gei- 

stigen Erbe und zu den verschiedenen Lagern, die es in 
Anspruch nehmen, handelt. Der Gegensatz zwischen Re-
ligiösen und Säkularen liegt nicht nur in den praktischen 
Konsequenzen, sondern in Prinzipien und Denkweisen, 
er liegt in unterschiedlichen Einstellungen zur Verwirk-
lichung jüdischen Lebensvollzugs im privaten sowie im 
öffentlichen Bereich. Jedoch hängt die gesuchte Lösung 
ab von einer wie immer gearteten Übereinkunft der gan-
zen jüdischen Gemeinschaft als Gesamtheit — denn das 
muss zu einem grundlegenden Wandel in der Einstellung 
und Denkweise über dieses Thema in seinem vollen Um-
fang führen, und auf diesen Wandel haben wir in erster 
Linie hinzuarbeiten und auf Möglichkeiten seines Zu-
standekommens hinzuweisen. Folgende Ausführungen er-
heben — bei aller thematischen Beschränkung — einigen 
Anspruch in bezug auf den gebotenen Denkansatz, und 
darin besteht auch ihr Hauptziel: hinzuweisen auf eine 
mögliche andere Denkweise, verschieden von derjenigen 
sowohl der orthodoxen als auch der säkularen Seite, eine 
Denkweise, die vielleicht die Grundlage für eine Verstän-
digung bilden könnte; möge die Verständigung in unserem 
Zusammenhang zu einer eingehenden Diskussion werden, 
sofern die Partner eine echte Diskussion aufnehmen, d. h. 
das Gesagte verstehen und sachlich darauf reagieren. 
Wie gesagt, wohl kein Jude wird völlig auf den Sabbat 
verzichten wollen. Man darf schon sagen, dass der Sabbat 
im weiteren Sinne zum allgemeinen Kulturbesitz gewor-
den ist, auf den die einzelnen Anspruch erheben und 
nicht zu verzichten bereit sind. Aber das Verhältnis eines 
Teils der jüdischen Gesellschaft zum Sabbat spiegelt ein 
grundsätzliches Dilemma wider. Zunächst lassen sich 
gewisse Gemeinsamkeiten aufweisen. Die Idee des Sabbats 
gilt jedem kultivierten Menschen als erhaben. Ja noch 
mehr: Es herrscht Übereinstimmung in der Bevölkerung 
darüber, dass Sabbat nicht Sache des einzelnen in seinen 
privaten vier Wänden sein kann. Um ihn zu halten, ist 
ein gemeinsamer Rahmen erforderlich, der dem Sabbat 
verbindliche Geltung in der Gesellschaft insgesamt ver-
leiht. Der Sabbat gehört der Öffentlichkeit als solcher. 
Aber jenseits der Übereinstimmung enthüllt sich der Ge-
gensatz, der auf verschiedenen Ausgangspunkten bei der 
Bestimmung des Verhältnisses zum Sabbat beruht. 
Der Teil der Bevölkerung, der nicht im orthodoxen Sinn 
die Gebote befolgt, geht aus von der Idee des Sabbats, um 
sie im Leben zu verwirklichen. Man könnte sagen: Er ge-
langt durch die Aggada zur Halachal; der Teil der Be-
völkerung hingegen, der die Gebote im orthodoxen Sinn 
befolgt, gelangt durch die Halacha zur Aggada, die Ver-
wirklichung im Leben führt ihn zur Idee. Das soll nicht 
heissen, dass die nicht orthodoxe Gruppe die Halacha 
ignoriert. Selbst Juden, die sich selbst als konsequente 
Säkularisten bezeichnen, suchen die Wege zur Verwirk-
lichung der Sabbatidee in der Halacha, erstens weil sie 
in der Regel die historische Kontinuität geistigen Erbes 
und die Gemeinschaft nicht aufgeben wollen, und zwei-
tens, weil ausserhalb der Halacha für sie so gut wie nichts 
zu finden ist. Die Sache ist die, dass die Haltung solcher 
Juden zur Halacha nicht nur eklektisch und minimalistisch 
ist, sondern sie in den seltensten Fällen überhaupt als 
Halacha, d. h. als verbindliche Norm auffasst. Man könn-
te sagen: Auch die Halacha ist ihnen Aggada. Und zwo.r 
gibt eine solche Haltung eine Weltanschauung wieder, die 
wiederum auf ein Verständnis der Sabbatidee einwirkt, 
das vermutlich nicht mit dem der Aggada übereinstimmt, 
die sich von der Halacha herleitet. 

1  Aggada heisst das erbauliche, Halacha das normative Element 
innerhalb der mündlichen Lehre des Judentums, deren eindrucks-
vollstes Dokument der Talmud ist. 
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ÄAndererseits ignorlert die gebotbefolgende Gruppe DC- botsbefolger sınd, ZUr posıtıven Lösung ıhres Sabbatpro-
WI1SS nıcht dıe Sabbatıdee naCh dem Verständnunıis der- blems bıeten kannn Und wohlgemerkt, WeNnn S1€e sıch dar-
jenıgen, die nıcht befolgen, ebensowenı1g W1€e 1E deren auf einlässt, wırd 61e mIT Problemen konfrontiert werden,
Kultur ignoriert. Denn S1E ehbrt ınmıtten dieser Kultur dıe ihren eıgenen Sabbat angehen, denn auch S1e ebt ja
und hat den Sabbat 1n ıhr wahren. Die Sache 1ST dıe, inmıtten der S1€£ umgebenden Kultur und wird direkt
DESS dıe Haltung solcher Juden ZUr umgebenden Kultur Oder indırekt VO ıhr beeintlusst. Di1ie nıcht orthodoxe
nıcht 11UT eklektıisch und mınımalistisc 1St, sondern 1in den Gruppe dagegen darf sıch nıcht damıt begnügen, klä-
me1isten Fällen aAggressiIV kritisch:; eım Sabbat aAussert j1€ rem, W d$5 dıe Tradition hr geben VErIMA, sondern sLe
sich 1n dem anNnZESTTENSZIEN Versuch, die halachische Norm TU uch überlegen, welche Möglichkeiten S1e den gC-
In der jüdischen Oftentlichkeit weniıgstens nach botsbefolgenden Juden anbieten kann, damıt dıese iıhren
4 USSCNH hın durchzusetzen. Das tührt dazu, dass diejen1- Sabbat gemeinsam miıt iıhr halten können. Und wohlge-
SCNH, diıe nıcht 11 orthodoxen Sınn die Gebote befolgen, merkt, S1€ sıch darauf einlässt, wird sıch vielleicht
sich VOon der Halacha distanzıeren, solange 61E iıhnen gE- herausstellen, dass ben ıhre Vorschläge dıe andern
etzlıch auterlegt wird, und S1E sıch in der Oftentlichkeit ihr bel der Lösung ihrer eıgenen Probleme helfen. Davon
L1UT notgedrungen aufoktroylieren lassen; die gebotbefol- jedentalls wollen WIr bel unseren folgenden Überlegun-
vzende Gruppe hingegen macht die Öffentlıche Befolgung SCl ausgehen. Es geht uns5 ine pOsLtLVE Gestaltung des
der Halacha ZzuUuUr Bedingung für einen gemeinsamen Sabbats AdUuSs dem Bemühen heraus, die vorhandenen Ge-
Sabbat und versucht Ar nıcht bedenken, W5 d1es be- meinsamkeıten vol] auszuschöpfen nıcht ausschliesslich
deutet ür dıejenigen, dıe Als Vergewaltigung empfinden. un nıcht hauptsächlich 1n der Absıcht, Streıit verme1-
och wenıger macht S1€E sıch die Mühe, überlegen, W d MeCN, sondern einen Weg ZUF Lösung des wesentlichen
denjenıgen, dıe 17 ihren Augen »cias Joch der Gebote a b- Problems tür beıide Lager gemeınsam finden
werfen«, alc positiver Inhalrt des Sabbats bıeten ware. Was 15STt der Gruppe derjenıgen anzubileten, die nıcht 1m
Somit entsteht eıne Spannung, welche d1e Schwierijgkeıt, orthodoxen Sınn die Gebote befolgen, als Hılfe Zzu Ver-
der sıch beıde Seiten bel der Verwirklichung ihrer Sabbat- ständnıs des Sabbats und seiner Einhaltung? Gemäss
ıdee AUSSESCIZLT sehen, noch erhöhr. Für die Gruppe der- dem oben Gesagten mussen WI1r vorausschicken, dass WIFr
jenıgen, dıie nıcht 1m orthodoxen Sınn dıe Gebote befol- hıer nıcht VO halachıschen Standpunkt ausgehen kön-
SCN, weiıl S1E die Verwirklichung auf einem Gebiet suchen NeT, denn 1St nıcht derjenıge der Gruppe, deren
u  9 SiE nıcht kreatıv 1St un dem Si1Ee eın Aausserst Sabbat u15 gehr. Wenn WIr dıesen Leuten eine akzep-
ambıvalentes Verhältnis hat; un für die gebotbefolgende table Lösung anbıeten wollen, mUssen WIr u1nls ihren
Gruppe, die eınen scheinbar klar umrıssenen Sabbat hat, Standpunkt eigen machen die Idee des abbats Da-
weıl s1€ den Sabbat abgekapselt halten ul  n inmitten bel erhebt sich natürlıch dıe Yrage, ob eın solcher Vor-
einer VO Juden geLrageENEN Werktagsatmosphäre und schlag VO der Halacha ausgehend überhaupt erreichbar

lgnorierung vieler Probleme, die S1E nıcht 1gnNOre- iSt Diese Frage 1St unabdingbar uch VO den Voraus-
LeMn könnte, wWenn da nıcht Juden waren, die den Sabbat SETZUNSCN der Gruppe Aaus, welche A1€e Gebote nıcht 1M
nıcht nach ihrer Weise alten und die Probleme für s1€ orthodoxen Sınn befolgt, und darum dreht sıch dıe Sall-
lösen ihrer L OSSCHL Erbitterung. So vestaltet siıch das Diskussion. Wenn wr diesem Punkt einer DOSL-
Sabbatproblem 1ın uUNsSserem Land schon ce1t vielen Jahren t1ven AÄAntwort gelangen, LSt dies eın Zeichen, dass WIr
Als eın Kampf zwıschen wel Lagern, wobe!1 jedem VO un auf dem rıchtigen Weg befinden.
beiden wenıger eine pDOosıtıve Lösung seiner Probleme, Als Das cchlıchte un allgemeın biiche Verständnıs der
vielmehr die sıegreiche Überwindung des gegnerischen Sabbatıdee iISt das eınes Ruhetags, e1nNes Tages iın der
Lagers Herzen lıegt. Wır wollen nıcht behaupten, dass Woche, dem der Mensch frei 1st (#78}  S der Pflicht, SeL-
SdI keine Auseinandersetzung stattgefunden hatte ner Lebensunterhalt verdienen. Ferner herrscht in der
den Charakter des Sabbats 1mM Staat Israel. Das Thema Oftentlichkeitjüdischen Übereinstimmung
wırd ständig ehandelt, und hıe und da sınd uch DOSL- darüber, dass wiederum manche Arbeiten Sabbat nıcht
t1Vve Versuche Nte  men worden. Aber 1M allgeme1- unterlassen anerden dürfen, un das sraelische CGesetz C1-

e hat sıch dıe Ausemandersetzung auf der polıtischen laubt C1E INIT ausdrücklıcher oder stillschweigender Zu-
ene abgespielt, ohne t1eferes Eingehen aut die Proble- stimmung VO Meıstern der Halacha Umstrıitten 15t beim
matık, und das Ergebnis: Verschärfung der Gegensätze derzeitigen Stand der Dıinge dıe Frage der exakten Defi-

Verstärkung der Gemeimsamkeıten. nıtion: Welche Art VO Arbeıt 1St lebensnotwendig, welche
Anscheinend Sind WIr ZUr e1it einem entscheidenden nıcht>? Und sotern lebensnotwendig, bis weicher Cren-

und in welcher Weıise dart S1€E Sabbat verrichtetPunkt angelangt. Der vielberutene » u kann
nıchrt mehr lange währen, ın dieser ache wenig W 1 ın werden? Verständlicherweise handelt CN sıch hiıer nmıcht
manchen anderen, denn aut dıie Dauer |ässt sich eıne polı- 1930858 1ne technısche Frage. Dıie Feststellung, wıieweıt
tische Täuschung, der die Realıität taglıch un stündlıch i1ne Arbeıt für den einzelnen der die Gemeinschaftt le-
ins Gesicht schlägt, nıcht aufrecht erhalten. Von 11U benswichtig 1St, hängt a b VO  — der Beurteilung des Lebens-
veht darum, w1€e die Entscheidung austallen wird Wenn rahmens, der ıhre notwendıge Grundlage bıldet. Wer den
dıe Dınge weıterlautfen wıe bisher, wird S1e den gyesell- Rahmen des gesellschaftlichen un wirtschaftlichen Le-

bens, w1e sıch ın der modernen westlichen Zivilisationschattliıchen Rruch zwischen den beıden Lagern polıtısch
zementieren. Aber noch zıbt C eıne Alternatıve. och herausgebildet hat, bejaht, wırd Arbeiten, deren Unter-
esteht die Möglichkeit, dass beide Lager dıe DOosıtıve 1.Öö- brechung 1n Unternehmen DZ w einen Sanzen Whirt-
S ung ıhres Problems suchen A US dem Bemühen heraus, dıe schaftszweig Z.u Erliegen rächte oder erheblichen
Posıtion der anderen Au deren Sıcht verstehen, und terliellen Schaden anrichtete, Als lebenswichtig betrachten.
s£1 CN NUÜur, weıl keiner VO beiden mMiıt seinem eigenen Wer dA1esen Rahmen dagegen verneımt, wırd solche Arbei-
Problem allein zurecht kommt. Die gebotbefolgende ten als erundsätzlich entbehrlich ansehen. ja noch mehr  <
Gruppe dart nıcht LU über die Mindestforderungen Eben die Einstellung zu Lebensrahmen, W1€ sıch in
nachdenken, d1e S1iEe dıe Nıchtorthodoxen stellen der modernen westlıchen Zivilısation herausgebildet hat,
hat, den Sabbat gemeınsam begehen, sondern 11USS bestimmt, welches existentielle Bedürtnisse sınd, sotern
sıch uch fragen, was S1€e Juden, dıe nıcht orthodoxe Gje- der Sabbat eın Tag der Ruhe un Freude leiben und
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Andererseits ignoriert die gebotbefolgende Gruppe ge-
wiss nicht die Sabbatidee nach dem Verständnis der-
jenigen, die es nicht befolgen, ebensowenig wie sie deren 
Kultur ignoriert. Denn sie lebt inmitten dieser Kultur 
und hat den Sabbat in ihr zu wahren. Die Sache ist die, 
dass die Haltung solcher Juden zur umgebenden Kultur 
nicht nur eklektisch und minimalistisch ist, sondern in den 
meisten Fällen aggressiv kritisch; beim Sabbat äussert sie 
sich in dem angestrengten Versuch, die halachische Norm 
in der gesamten jüdischen 'Öffentlichkeit wenigstens nach 
aussen hin durchzusetzen. Das führt dazu, dass diejeni-
gen, die nicht im orthodoxen Sinn die Gebote befolgen, 
sich von der Halacha distanzieren, solange sie ihnen ge-
setzlich auferlegt wird, und sie sich in der Öffentlichkeit 
nur notgedrungen aufoktroyieren lassen; die gebotbefol-
gende Gruppe hingegen macht die öffentliche Befolgung 
der Halacha zur Bedingung für einen gemeinsamen 
Sabbat und versucht gar nicht zu bedenken, was dies be-
deutet für diejenigen, die es als Vergewaltigung empfinden. 
Noch weniger macht sie sich die Mühe, zu überlegen, was 
denjenigen, die in ihren Augen »das Joch der Gebote ab-
werfen«, als positiver Inhalt des Sabbats zu bieten wäre. 
Somit entsteht eine Spannung, welche die Schwierigkeit, 
der sich beide Seiten bei der Verwirklichung ihrer Sabbat-
idee ausgesetzt sehen, noch erhöht. Für die Gruppe der-
jenigen, die nicht im orthodoxen Sinn die Gebote befol-
gen, weil sie die Verwirklichung auf einem Gebiet suchen 
muss, wo sie nicht kreativ ist und zu dem sie ein äusserst 
ambivalentes Verhältnis hat; und für die gebotbefolgende 
Gruppe, die einen scheinbar klar umrissenen Sabbat hat, 
weil sie den Sabbat abgekapselt halten muss, inmitten 
einer von Juden getragenen Werktagsatmosphäre und 
unter Ignorierung vieler Probleme, die sie nicht ignorie-
ren könnte, wenn da nicht Juden wären, die den Sabbat 
nicht nach ihrer Weise halten und die Probleme für sie 
lösen — zu ihrer grossen Erbitterung. So gestaltet sich das 
Sabbatproblem in unserem Land schon seit vielen Jahren 
als ein Kampf zwischen zwei Lagern, wobei jedem von 
beiden weniger eine positive Lösung seiner Probleme, als 
vielmehr die siegreiche Überwindung des gegnerischen 
Lagers am Herzen liegt. Wir wollen nicht behaupten, dass 
gar keine Auseinandersetzung stattgefunden hätte um 
den Charakter des Sabbats im Staat Israel. Das Thema 
wird ständig behandelt, und hie und da sind auch posi-
tive Versuche unternommen worden. Aber im allgemei-
nen hat sich die Auseinandersetzung auf der politischen 
Ebene abgespielt, ohne tieferes Eingehen auf die Proble-
matik, und das Ergebnis: Verschärfung der Gegensätze 
statt Verstärkung der Gemeinsamkeiten. 
Anscheinend sind wir zur Zeit an einem entscheidenden 
Punkt angelangt. Der vielberufene »status quo« kann 
nicht mehr lange währen, in dieser Sache so wenig wie in 
manchen anderen, denn auf die Dauer lässt sich eine poli-
tische Täuschung, der die Realität täglich und stündlich 
ins Gesicht schlägt, nicht aufrecht erhalten. Von nun an 
geht es darum, wie die Entscheidung ausfallen wird. Wenn 
die Dinge weiterlaufen wie bisher, wird sie den gesell-
schaftlichen Bruch zwischen den beiden Lagern politisch 
zementieren. Aber noch gibt es eine Alternative. Noch 
besteht die Möglichkeit, dass beide Lager die positive Lö-
sung ihres Problems suchen aus dem Bemühen heraus, die 
Position der anderen aus deren Sicht zu verstehen, und 
sei es nur, weil keiner von beiden mit seinem eigenen 
Problem allein zurecht kommt. Die gebotbefolgende 
Gruppe darf nicht nur über die Mindestforderungen 
nachdenken, die sie an die Nichtorthodoxen zu stellen 
hat, um den Sabbat gemeinsam zu begehen, sondern muss 
sich auch fragen, was sie Juden, die nicht orthodoxe Ge- 

botsbefolger sind, zur positiven Lösung ihres Sabbatpro-
blems bieten kann. Und wohlgemerkt, wenn sie sich dar-
auf einlässt, wird sie mit Problemen konfrontiert werden, 
die ihren eigenen Sabbat angehen, denn auch sie lebt ja 
inmitten der sie umgebenden Kultur und wird direkt 
oder indirekt von ihr beeinflusst. Die nicht orthodoxe 
Gruppe dagegen darf sich nicht damit begnügen, zu klä-
ren, was die Tradition ihr zu geben vermag, sondern sie 
muss auch überlegen, welche Möglichkeiten sie den ge-
botsbefolgenden Juden anbieten kann, damit diese ihren 
Sabbat gemeinsam mit ihr halten können. Und wohlge-
merkt, wenn sie sich darauf einlässt, wird sich vielleicht 
herausstellen, dass eben ihre Vorschläge an die andern 
ihr bei der Lösung ihrer eigenen Probleme helfen. Davon 
jedenfalls wollen wir bei unseren folgenden Überlegun-
gen ausgehen. Es geht uns um eine positive Gestaltung des 
Sabbats aus dem Bemühen heraus, die vorhandenen Ge-
meinsamkeiten voll auszuschöpfen — nicht ausschliesslich 
und nicht hauptsächlich in der Absicht, Streit zu vermei-
men, sondern um einen Weg zur Lösung des wesentlichen 
Problems für beide Lager gemeinsam zu finden. 
Was ist der Gruppe derjenigen anzubieten, die nicht im 
orthodoxen Sinn die Gebote befolgen, als Hilfe zum Ver-
ständnis des Sabbats und zu seiner Einhaltung? Gemäss 
dem oben Gesagten müssen wir vorausschicken, dass wir 
hier nicht vom halachischen Standpunkt ausgehen kön-
nen, denn er ist nicht derjenige der Gruppe, um deren 
Sabbat es uns geht. Wenn wir diesen Leuten eine akzep-
table Lösung anbieten wollen, müssen wir uns ihren 
Standpunkt zu eigen machen — die Idee des Sabbats. Da-
bei erhebt sich natürlich die Frage, ob ein solcher Vor-
schlag von der Halacha ausgehend überhaupt erreichbar 
ist. Diese Frage ist unabdingbar auch von den Voraus-
setzungen der Gruppe aus, welche die Gebote nicht im 
orthodoxen Sinn befolgt, und darum dreht sich die gan-
ze Diskussion. Wenn wir an diesem Punkt zu einer posi-
tiven Antwort gelangen, so ist dies ein Zeichen, dass wir 
uns auf dem richtigen Weg befinden. 
Das schlichte und allgemein übliche Verständnis der 
Sabbatidee ist das eines Ruhetags, eines Tages in der 
Woche, an dem der Mensch frei ist von der Pflicht, sei-
nen Lebensunterhalt zu verdienen. Ferner herrscht in der 
gesamten jüdischen Öffentlichkeit Übereinstimmung 
darüber, dass wiederum manche Arbeiten am Sabbat nicht 
unterlassen werden dürfen, und das israelische Gesetz er-
laubt sie mit ausdrücklicher oder stillschweigender Zu-
stimmung von Meistern der Halacha. Umstritten ist beim 
derzeitigen Stand der Dinge die Frage der exakten Defi-
nition: Welche Art von Arbeit ist lebensnotwendig, welche 
nicht? Und sofern lebensnotwendig, bis zu welcher Gren-
ze und in welcher Weise darf sie am Sabbat verrichtet 
werden? Verständlicherweise handelt es sich hier nicht 
nur um eine technische Frage. Die Feststellung, wieweit 
eine Arbeit für den einzelnen oder die Gemeinschaft le-
benswichtig ist, hängt ab von der Beurteilung des Lebens-
rahmens, der ihre notwendige Grundlage bildet. Wer den 
Rahmen des gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Le-
bens, wie er sich in der modernen westlichen Zivilisation 
herausgebildet hat, bejaht, wird Arbeiten, deren Unter-
brechung ein Unternehmen bzw. einen ganzen Wirt-
schaftszweig zum Erliegen brächte oder erheblichen ma-
teriellen Schaden anrichtete, als lebenswichtig betrachten. 
Wer diesen Rahmen dagegen verneint, wird solche Arbei-
ten als grundsätzlich entbehrlich ansehen. Ja noch mehr: 
Eben die Einstellung zum Lebensrahmen, wie er sich in 
der modernen westlichen Zivilisation herausgebildet hat, 
bestimmt, welches existentielle Bedürfnisse sind, sofern 
der Sabbat ein Tag der Ruhe und Freude bleiben und 
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nıcht einem Tag trübseliger Askese werden soll; dar- T, WAS tür den Sabbat celbst ertorderlich 1St
über bhinaus wırd SlCh In Biälde herausstellen, dass dıese Ruhe estehrt nıcht 11Ur in Untätigkeit. Sıe Aussert sıch
Festsetzung wiederum MI1t dem Verständnıs des posıtıven auch DOSIELV In anderer Art VO Tätıgkeıit als denjenıgen,
Inhalts des Sabbats zusammenhängt, denn manche Arbei- m1T denen sıch der Mensch zu Erwerb selines Lebens-
ten sSind tur iıhn unentbehrlich. unterhalts der In Erfüllung seiner Pflichten gegenüber
W’enn WITFr VOTIN Standpunkt derjenıgen, die nıcht 1 Famlılie und Gesellschaft beschäftigt; Tätigkeiten, denen
orthodoxen ınn dıie Gebote befolgen, ausgehen wollen, AUS$S treier Neijgung nachgeht un dA1e ıIhn befriedigen;
dürten Wlr woh! annehmen, dass ıhr Verhältnis zu damıt 15T nıcht 1U Zerstreuung gemeınt, dıe hauptsäch-
dernen Rahmen VO W ;irtschaft un Gesellschafrt Insge- lıch Dassıv 1St, sondern auıch mancherlel schöpferische

DOSIELV ISt, uch WEeNnNn S1€ nıcht mMıt 11 seiınen Aus- Berätigung. Frweitern wIr den tradıtionellen Begrift der
wırkungen zufrieden sind und wenıgstens ZUuU Teil iıne Sabbatfreude, der In seinem ENSETC$HM ınn als posiıtives
kritische Haltung deren Ursachen einzunehmen BC- Gebort definiert 151 und ür den ıne klare Walachische
ne1igt Sind. Daneben siınd S1e nıcht willens, bzw halten Norm x1bt, und wenden iıhn hıer autf dıe posıtıven Impli-
tür unmöglıch, den bestehenden wirtschattlıchen und g- katıonen der Ruhe Am Sabbat IST der Mensch trei,
sellschattlichen Rahmen erundsätzlıch aufzuheben. Ihre sıch unterhaltsamen oder schöpfterischen Reschäftti-
Vorstellungen VO Komtort und Vergnügen sSOwIle _ „ UungeJn hinzugeben, denen wochentags -a um oder
deren Bedürtfnissen, in denen S1E wesentliche Restandteile AT nıcht kommt. Sabbatfreude in diesem ınn 1ST selbst-
ıhres Sabbats sehen, basiıeren aut dieser Grundiage; daher verständlich Zwangloses, woftfür CS keine halachische
1St Klar, dass in halachischer Sicht das Eingehen darauft Norm o1bt, selbst WeNnn Sie „weifelsohne auch den
eın ziemliches Wagnıs bedeutet, und eben dıes verlangt Ttreuen Anhängern der Halacha gepflegt wırd un einen
die Gruppe derer, dıe nıcht 1 orthodoxen Sınn d1ie (je- integralen Bestandrteil AUC| ihres Sabbats aAusmacht. All-
bote befolgen. Ofenbar sSınd WI1Ir hier jedoch einem gemen saffı also, dass der Sabbart gegeben ISt, sıch
Punkt angelangt, sıch 1N15CTIC Aussage bestätigt, dass ihm treuen. W ıe das onkret aussieht, hangt VO

Auseinandersetzung Mı den Forderungen der anderen kulturellen Rahmen A es jeweıligen jüdischen Gemenn-
das oerthodoxe Lager I1T den Problemen se1INes eigenen WOeseINlSs ab Aber dAaneben stehr dıe negatıve Einschrän-
Sabbats kontrontiert. Letzten Endes ebt auch dieses La- kung. Das bedeutet, iırgendein Vergnügen MI1 elıner
SCr nnerhalb eines modernen wirtschaftlichen un gesell- Art VO Tätigkeit verbunden IST, dıe Sabbat nıcht
schaftlıchen Rahmens und seinen Gegebenheiten, W 2A5 sich erlaubt 151 dann 1STt uch dıieses Vergnugen UNtErSaSt.
nıcht rückgängig machen lässt ohne völlıge Umwälzung Darın hegt das Problem, dass ıne solche Beschränkung
der westlıchen Zivilisation. verschiedene Vergnügungen ausschliesst, die 1m modernen
Fg oıbt Arbeıten, deren Unterbrechung Sabbat ıne jüdischen Kulturleben verankert sınd, Vergnügungen, dıe
Katastrophe ware, ZU Beıispiel dıe vers  1edenen Kom- nach jedem anderen, geistigen oder ethıschen Massstab g -
mun:kationsmiıtte  1  ” Ihre 1bsolute Stillegung 15 den nNesselm aut hohem Nıveau stehen, miıitunter O Sherem
heutigen Bedingungen unvorstellbar:; ausserdem ware A ls dıe In der tradıtionellen jüdischen Gesefllschafrt
völlıger Verzicht auf ihren Gebrauch Sabbar für Sabbat gepflegten. Zum Beispiel: aueLite Spazıergange,
manche Leute ine Qual Ist folglıch dıe Halacha bereit, sportliche Betätigung, Musik, Aufführungen, auch Besu-
aufgrun einer Auffassung VO Sabbatruhe die Be- he heı Verwandten und Freunden, deren Wohnort nıcht
nutzung der Kommunikationsmittel gestatten”? nab- Fuss erreichbar ISt, der Schwımmen.
häangıg davon, w1ıe A1e Antwort der Experten aut diese Mıt Bedacht haben WITr eben dıese Tätigkeiten aufgezählt,
Frage austallen Maß, mussen die treuen Anhänger der denn S1e überschreiten den Entscheidungsspielraum des
Halacha sich arüber 1m kIaren se1n, dass S1e keine abso- einzelnen, wIe seinen Sabbar gestalten wıill Dıie Aus-
ute Stillegung der Kommunikationsmittel Sabbar übung dieser Tätigkeit oreift unwıllkürlich auf den
verlangen können, WEn S1e CX mM1t Leuten Tun haben, Bereich der Offentlichkeit über, eshalb mMuUussen S1e ür
welche dıe Gebote nıcht SLreNg einhalten, denn für die 1sSt dıe Autstellung VO  — Oöftenrtlıch verbindlichen Rıichtlinien
dıe Kommunikatıon eben unentbehrlich. Eın konstruktiver ın Betracht SEeEZUHZECN werden. Die Frage, Ww1e der einzelne
Beitrag bestünde emnach darın, nıcht bestehende IN seinem prıvaten Bereich verftfahren hat, wird TSLT
Tatsachen anzukämpfen, sondern Beschränkungen u- aktuell, sobald kommt un Kat sucht, und das 151 eın
schlagen, dıe sıch AUS der dee des Sabbats ergeben, auch Kapiıtel für siıch

Andererselts wollen WITr keineswegs den Meıstern derWEeNnlN die Anhänger der Halacha selbsrt die Kom-
munıkatiıonsmıittel A Sabbart nıcht gebrauchen wollen. Halacha 1NSs Handwerk pfuschen: arf INa  z} solche Tätıg-
Dazu dürten WIr vielleicht bemerken, dass persönlicher keiten Sabbat gHEeSTALLEN oder nicht? Auch Aas 1ST ıne
Verzicht aut Benützung der Kommunikationsmuittel dAem gesonderte Frage, tür dıe L1U?!X Are Fachfeute zuständıg
Problem L1UT ausweicht, 1Aber nicht Oost Letzten Endes sind Nur das ıne wollen Wr feschalten: s geht nıcht
sınd auch diejenıgen, welche die Kommunikationsmitte] A dass die Gsruppe der orthodoxen WIchter der Gebote
nıcht gebrauchen, aut S1e angewılesen, aut dem Umweg dıe Auffassung VO Sabbatfreude, w 1 die anderen S$1€e
über diejenıgen, dıe 1E doch betätigen. Was Versöh- hegen, bekämpfen, nıcht NUTL, weıl! S1e damıt bei den
S 1973 geschah, 151 en eindrucksvolles Beispiel Betroftenen aut keinerle; Echo geschweige denn Zustim-
dafür Diejenigen, welche Radio b7zw Fernseher einschal- IMuns STOSSCHL, sondern ın erstier Linie, Well S1e damırt
Nn, haben denen, dıe 5 nıcht einen STOSSCH deren Sabbar zunıchte machen, ohne einen posıtıven Er-
Dienst erwlesen. Aber das einmalige Ereignıis stehrt tür SALZ bieten.
alltägliche Vorgange, denn die Gesellschaft iSt aut den Was 1sSt Zu Beispiel 4A15 der Stiıllegung der öffentlichen
Gebrauch dieser Geräte angewıesen un dıe einzelnen Transportmittel veworden? Hart sich adurch der Verkehr
wıederum auf die Gesellschafrt. Etwas Murt 1STt folglich Sabbar verringert, un wiırd dadurch dıe Sabbatruhe
ertorderlich, auch VO  s} seıten der TreuUuEeEN Anhänger der in der Ofrentlichkeit gewahrt? Mitnichten. Ausgeschlossen
Halacha. Anderntalls krankt ıhr Sabbart daran, dass werden dadurch 190808 ine Anzahl VO Vergnügungen,
auf Arbeit seiner Entweiher beruht. dıe eigentlich auch in den Augen der treuen An-
Wıe SESAST hängt dıe Frage, w2s für den reibungslosen hänger der Halacha nıchts einzuwenden 1St Ul'1d dıe für
Ablauf des gesellschaftlichen Lebens wesentliıch 1St, damıt die anderen einen wichtigen Bestandteil ihres abbats bıil-
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nicht zu einem Tag trübseliger Askese werden soll; dar-
über hinaus wird sich in Bälde herausstellen, dass diese 
Festsetzung wiederum mit dem Verständnis des positiven 
Inhalts des Sabbats zusammenhängt, denn manche Arbei-
ten sind für ihn unentbehrlich. 
Wenn wir vom Standpunkt derjenigen, die nicht im 
orthodoxen Sinn die Gebote befolgen, ausgehen wollen, 
dürfen wir wohl annehmen, dass ihr Verhältnis zum mo-
dernen Rahmen von Wirtschaft und Gesellschaft insge-
samt positiv ist, auch wenn sie nicht mit all seinen Aus-
wirkungen zufrieden sind und wenigstens zum Teil eine 
kritische Haltung zu deren Ursachen einzunehmen ge-
neigt sind. Daneben sind sie nicht willens, bzw. halten es 
für unmöglich, den bestehenden wirtschaftlichen und ge-
sellschaftlichen Rahmen grundsätzlich aufzuheben. Ihre 
\Torstellungen von Komfort und Vergnügen sowie an-
deren Bedürfnissen, in denen sie wesentliche Bestandteile 
ihres Sabbats sehen, basieren auf dieser Grundlage; daher 
ist klar, dass in halachischer Sicht das Eingehen darauf 
ein ziemliches Wagnis bedeutet, und eben dies verlangt 
die Gruppe derer, die nicht im orthodoxen Sinn die Ge-
bote befolgen. Offenbar sind wir hier jedoch an einem 
Punkt angelangt, wo sich unsere Aussage bestätigt, dass 
Auseinandersetzung mit den Forderungen der anderen 
das orthodoxe Lager mit den Problemen seines eigenen 
Sabbats konfrontiert. Letzten Endes lebt auch dieses La-
ger innerhalb eines modernen wirtschaftlichen und gesell-
schaftlichen Rahmens und seinen Gegebenheiten, was sich 
nicht rückgängig machen lässt ohne völlige Umwälzung 
der westlichen Zivilisation. 
Es gibt Arbeiten, deren Unterbrechung am Sabbat eine 
Katastrophe wäre, zum Beispiel die verschiedenen Kom-
munikationsmittel. Ihre absolute Stillegung ist unter den 
heutigen Bedingungen unvorstellbar; ausserdem wäre 
völliger Verzicht auf ihren Gebrauch am Sabbat für 
manche Leute eine Qual. Ist folglich die Halacha bereit, 
aufgrund einer neuen Auffassung von Sabbatruhe die Be-
nützung der Kommunikationsmittel zu gestatten? Unab-
hängig davon, wie die Antwort der Experten auf diese 
Frage ausfallen mag, müssen die treuen Anhänger der 
Halacha sich darüber im klaren sein, dass sie keine abso-
lute Stillegung der Kommunikationsmittel am Sabbat 
verlangen können, wenn sie es mit Leuten zu tun haben, 
welche die Gebote nicht streng einhalten, denn für die ist 
die Kommunikation eben unentbehrlich. Ein konstruktiver 
Beitrag bestünde demnach darin, nicht gegen bestehende 
Tatsachen anzukämpfen, sondern Beschränkungen vorzu-
schlagen, die sich aus der Idee des Sabbats ergeben, auch 
wenn die treuen Anhänger der Halacha selbst die Kom-
munikationsmittel am Sabbat nicht gebrauchen wollen. 
Dazu dürfen wir vielleicht bemerken, dass persönlicher 
Verzicht auf Benützung der Kommunikationsmittel dem 
Problem nur ausweicht, es aber nicht löst. Letzten Endes 
sind auch diejenigen, welche die Kommunikationsmittel 
nicht gebrauchen, auf sie angewiesen, auf dem Umweg 
über diejenigen, die sie doch betätigen. Was am Versöh-
nungstag 1973 geschah, ist ein eindrucksvolles Beispiel 
dafür. Diejenigen, welche Radio bzw. Fernseher einschal-
teten, haben denen, die es nicht taten, einen grossen 
Dienst erwiesen. Aber das einmalige Ereignis steht für 
alltägliche Vorgänge, denn die Gesellschaft ist auf den 
Gebrauch dieser Geräte angewiesen und die einzelnen 
wiederum auf die Gesellschaft. Etwas Mut ist folglich 
erforderlich, auch von seiten der treuen Anhänger der 
Halacha. Andernfalls krankt ihr Sabbat daran, dass er 
auf Arbeit seiner Entweiher beruht. 
Wie gesagt hängt die Frage, was für den reibungslosen 
Ablauf des gesellschaftlichen Lebens wesentlich ist, damit 

zusammen, was für den Sabbat selbst erforderlich ist. 
Ruhe besteht nicht nur in Untätigkeit. Sie äussert sich 
auch positiv in anderer Art von Tätigkeit als denjenigen, 
mit denen sich der Mensch zum Erwerb seines Lebens-
unterhalts oder in Erfüllung seiner Pflichten gegenüber 
Familie und Gesellschaft beschäftigt; Tätigkeiten, denen 
er aus freier Neigung nachgeht und die ihn befriedigen; 
damit ist nicht nur Zerstreuung gemeint, die hauptsäch-
lich passiv ist, sondern auch mancherlei schöpferische 
Betätigung. Erweitern wir den traditionellen Begriff der 
Sabbatfreude, der in seinem engeren Sinn als positives 
Gebot definiert ist und für den es eine klare halachische 
Norm gibt, und wenden ihn hier auf die positiven Impli-
kationen der Ruhe an. Am Sabbat ist der Mensch frei, 
sich — unterhaltsamen oder schöpferischen — Beschäfti-
gungen hinzugeben, zu denen er wochentags kaum oder 
gar nicht kommt. Sabbatfreude in diesem Sinn ist selbst-
verständlich etwas Zwangloses, wofür es keine halachische 
Norm gibt, selbst wenn sie zweifelsohne auch unter den 
treuen Anhängern der Halacha gepflegt wird und einen 
integralen Bestandteil auch ihres Sabbats ausmacht. All-
gemein gilt also, dass der Sabbat gegeben ist, um sich an 
ihm zu freuen. Wie das konkret aussieht, hängt vom 
kulturellen Rahmen des jeweiligen jüdischen Gemein-
wesens ab. Aber daneben steht die negative Einschrän-
kung. Das bedeutet, wenn irgendein Vergnügen mit einer 
Art von Tätigkeit verbunden ist, die am Sabbat nicht 
erlaubt ist — dann ist auch dieses Vergnügen untersagt. 
Darin liegt das Problem, dass eine solche Beschränkung 
verschiedene Vergnügungen ausschliesst, die im modernen 
jüdischen Kulturleben verankert sind, Vergnügungen, die 
nach jedem anderen, geistigen oder ethischen Massstab ge-
messen auf hohem Niveau stehen, mitunter sogar höherem 
als die in der traditionellen jüdischen Gesellschaft 
am Sabbat gepflegten. Zum Beispiel: weite Spaziergänge, 
sportliche Betätigung, Musik, Aufführungen, auch Besu-
che bei Verwandten und Freunden, deren Wohnort nicht 
zu Fuss erreichbar ist, oder Schwimmen. 
Mit Bedacht haben wir eben diese Tätigkeiten aufgezählt, 
denn sie überschreiten den Entscheidungsspielraum des 
einzelnen, wie er seinen Sabbat gestalten will. Die Aus-
übung dieser Tätigkeit greift unwillkürlich auf den 
Bereich der Öffentlichkeit über, deshalb müssen sie für 
die Aufstellung von öffentlich verbindlichen Richtlinien 
in Betracht gezogen werden. Die Frage, wie der einzelne 
in seinem privaten Bereich zu verfahren hat, wird erst 
aktuell, sobald er kommt und Rat sucht, und das ist ein 
Kapitel für sich. 
Andererseits wollen wir keineswegs den Meistern der 
Halacha ins Handwerk pfuschen: Darf man solche Tätig-
keiten am Sabbat gestatten oder nicht? Auch das ist eine 
gesonderte Frage, für die nur die Fachleute zuständig 
sind. Nur das eine wollen wir festhalten: Es geht nicht 
an, dass die Gruppe der orthodoxen Wächter der Gebote 
die Auffassung von Sabbatfreude, wie die anderen sie 
hegen, bekämpfen, nicht nur, weil sie damit bei den 
Betroffenen auf keinerlei Echo geschweige denn Zustim-
mung stossen, sondern in erster Linie, weil sie damit 
deren Sabbat zunichte machen, ohne einen positiven Er-
satz zu bieten. 
Was ist zum Beispiel aus der Stillegung der öffentlichen 
Transportmittel geworden? Hat sich dadurch der Verkehr 
am Sabbat verringert, und wird dadurch die Sabbatruhe 
in der Öffentlichkeit gewahrt? Mitnichten. Ausgeschlossen 
werden dadurch nur eine Anzahl von Vergnügungen, 
gegen die eigentlich auch in den Augen der treuen An-
hänger der Halacha nichts einzuwenden ist und die für 
die anderen einen wichtigen Bestandteil ihres Sabbats bil- 
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den Ware eshalb nıcht besser ine positive Neuregelung trotzdem der Heiligung erundsätzlich testhalten. Ist
überlegen, dje den Vorstellungen Von Sabbatfreude 11773 auch ın ıhren Augen ıne Übertretung der geltenden

Rahmen eınes allgemeinen Sabbatverständnisses eNt£- Halacha eın Sakrıleg? Uas 1St bereits die Ansıcht derer,
spricht, die diesen Tag auszeichnet un hm ıhren Stempe! dıe nıcht bereıt sınd, dıe dee Aes 4Abbats uch inmal VO

aufprägt? Zum Beispiel: Ware nNicht angebrachter, Standpunkt Andersdenkender Aus$s betrachten; wer sich
Ööftentlichen Verkehr Sabbat zuzulassen, Aber ıhn dagegen dieser veistigen Anstrengung unterzieht, wird
WwIEC den Privatverkehr auf die Hauptverkehrsadern erkennen, dass auftf dıe Frage nach dem Wesen der
eschränken un damıt Ruhestörung In den Wohnvierteln Heıliıgung un den Wegen ıhrer Durchtührung keine
und in Synagogennähe vermeiden? Wiäire nıcht eindeutige ÄAntwort o1bt Das bedeutet, dass WIT U1N15 Jjer-
sinnvoll, die öftentlichen Verkehrsmuitte! Sabbart Qratis MN1t Jenselts der Zustimmung aller Lager befinden un
ZUr Verfügung stellen, und den Ananziellen Verlus: wiederum keiner unserer Vorschläge Geitung als (sesetz
durch 1ine geringe Erhöhung des Fahrpreises Wochen- Oder A1s Gewohnheitsrecht erlangen kann, die tür dıe SdHNZC
LAgCcn auszugleichen? Letzterer Vorschlag zielt auf einen jüdische Ofenrtlichkeit verbindlich ware. Jeder Gememde
grundsätzlıchen, und Wr csehr wichtigen Punkrt, der sıch ihren Sabbat, jedem einzelnen s<eine Gemeiunde.
AUS der Idee des abbats erg1ibt. Der Sabbat wAare dann JTedoch mussen diese Ausführungen sogleıch nach wel
dadurch ausgezeichnert, dass die ıhm verrichteten Ar- Rıchtungen eingeschrankt werden, wodurch WITF uUuns
beiten 1UT ıhm dienen, Ausschaltung ıhres kommer- wieder auf den esten Grund allgemeiner Zustimmung
zıellen Aspekts. Das wÄire 1Ine Dienstleistung ZUgZUNSICH zurückbegeben.
der Allgemeinheit, damıit SiE ıhren Sabbar geniessen kann, Finerseits kannn nicht jede einzelne Gemeunde ihren e1ige-
nıcht Profit machen. Damıit erhebht sıch dıie Frage, NCNn Sabbar begehen ohne Rücksicht autf andere (GGemeıun-
ob sıch dıeser Grundsatz nicht autf andere vemeInNÜtZ1I£C den. Wenn S1€ auch nıcht auf Hılte angewlesen sind,
Einrichtungen nwenden L1Esse, iw4a kKonzerte, Vortrage, bedürten S1LE doch der abschirmenden Massnahmen. Laraus
Führungen und sOonstige Veranstaltungen. Auft diese Weise veht hervor, dass uch die Bevölkerungsgruppe, die der
kaımen ine Reihe V  - ohnenden Unternehmungen Heılıgung scheinbar gleichgültig gegenübersteht, eine
stande, die den Andrang nach minderwertigen Zerstreu- Stellungnahme nıcht herumkommt, und se1 CS LU auf-
I verringern und dem Sabbat einen erhebenden und erund des Respekts, den S{1E dem Sabbart der anderen
erzieherischen Charakter verleihen könnten, der ıhn SE1- entgegenzubrıngen hat 516e verlangt, dass andere ıhren
nem ursprünglıchen ınn erheblich näherbringen würde, Sabbat achten un sıch nıcht ın ıhre Angelegenheiten
Als dıies 1 Leben der meılisten israelischen Bürger heut- einmischen mIL Forderungen, die über das Mass ıhrer
ZULAage 1St reilıch stünden einıge dieser Tätigkeiten 1im Kompromissbereitschaft hinausgehen. IDIE: Grundlage der
Widerspruch ZUT heute geltenden halachıschen Norm, Toleranz zwıschen den Lagern ergıbt sich A US$S dem
ÜAber hre Ausübung wAare nıcht mehr dazu ANSCTLAN, solche Vorigen; 1Aber Liu hıegt der Schwerpunkt Auf der V  —

Erbitterung auszulösen, w1Ie SIE den gegebenen beiden Lagern veforderten Bereitschaft, eiınander Zuge-
Umständen LUL; und ıhr « bbatlicher Charakter bestünde srändnisse machen, deren Umfang jeweıils wıieder VO  }

ım Fehlen des kommerzijellen Aspekts Wiäre Ine solche überdacht werden kann. Ohnehiın wırd nıicht alles,
Regelung nıcht auch Vo halachischen Standpunkt her w 15 diejenigen, die darın den Hauptinhalt ıhres aAbbats
vorzuziehen? sehen, 4A1s Ausdruck VO:  en Ruhe un Freude zilt, 1in den
Sowelt Zu Sabbat Als Tag der Ruhe un Freude. Aber Bereich des Erlaubten tallen Eıne ZeWISSE Beschränkung
C1e eigentlıche Idee des aAbbars esteht 1n keinem VO!  e} werden die Nichtorthodoxen auf sıch nehmen aben,
beiden. Ja noch mehr: Grundsiätzlich betrachtet sınd auch un SEe1I TU ZUuU Erhaltung eiINnes gyemeinsamen gesell-
Ruhe un Freude beschränkt und erhalten ine andere schafrtliıchen Rahmens: ber voraussichtlich werden auch
Bedeutung als S$1e bei denjenıgen haben, dıe darın den dadurch diejenıgen, die zunächst keinen Heiligkeitsbegrift
Hauptinhalt des 4aAbbats sehen. Vom wahren Hauptzug brauchen, In gewlsser Weıse einem solchen hingeleitet.
des Sabbats her betrachtet 111055 0858 51bt Andererseits, gibt CS denn wirklich Juden, deren Siku-
keinerlei UÜbereinkunft. Und w as5 1SE der wahre Grund- arıtiät dermassen ausgepragt ISt, dass S1€e keinerlej Bezie-
ZU$ des Sabbats? Heilıgung. Der Sabbat 1St e1in Tag der hung Zzu Heılıgen haben? Und o1bt es wirklıch ıne
Heıiligung, un VO: diesem seinem Aspekt ausgehend Gruppe Vo  — Juden, die sıch selbst als Juden verstehen
beschränkt dıe Halacha die ıhm erlaubten Vergnuü- un hre Jüdıschkeit annehmen, die sıch VO der ın der
SUNSCH, dass alles, W 15 ıhm oder unterlassen Halacha verwurzelten Tradition weIlt entfernt hätte,
wird, V Heıligung u Bejahung der Aktıvıtiten dass s1E keinerlei Beziehung deren Inhalten hätte?
Z.uUuf Unterhaltung oder Horizonterweiterung, die sıch Wenn WIT uUulls weder VO 1Abstrakten soziologischen Kate-
über dıe Halacha hinwegsetzen, eraubt m1155 11r vorien och Vo Ausseren Eindruck VO Lebensstil der
n den Sabbart seınes Grundelements, der Heilıigung, SrÖSSCH Masse leiten lassen, sondern die komplexen Vor
und Ruhe un: Freude werden ZU Seibstzweck erab- zange In der Psyche jedes einzelnen Juden untersuchen.
gewürdigt. Darın esteht näamlich die eigentliche K ONtrO- sınd die beiden obigen }Hragen nNegatıV beantworten.

zwıschen denen, die Lreu der heute normatıven Tartsächlich ISt der Anblick jüdıscher Massen, W eIlN S1€
Halacha testhalten, un denen, die dies nıcht un Aber sich eichter Unterhaltung zusammenfinden, ziemlıch
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den. Wäre deshalb nicht besser eine positive Neuregelung 
zu überlegen, die den Vorstellungen von Sabbatfreude im 
Rahmen eines allgemeinen Sabbatverständnisses ent-
spricht, die diesen Tag auszeichnet und ihm ihren Stempel 
aufprägt? Zum Beispiel: Wäre es nicht angebrachter, 
öffentlichen Verkehr am Sabbat zuzulassen, aber ihn so-
wie den Privatverkehr auf die Hauptverkehrsadern zu 
beschränken und damit Ruhestörung in den Wohnvierteln 
und in Synagogennähe zu vermeiden? Wäre es nicht 
sinnvoll, die öffentlichen Verkehrsmittel am Sabbat gratis 
zur Verfügung zu stellen, und den finanziellen Verlust 
durch eine geringe Erhöhung des Fahrpreises an Wochen-
tagen auszugleichen? Letzterer Vorschlag zielt auf einen 
grundsätzlichen, und zwar sehr wichtigen Punkt, der sich 
aus der Idee des Sabbats ergibt. Der Sabbat wäre dann 
dadurch ausgezeichnet, dass die an ihm verrichteten Ar-
beiten nur ihm dienen, unter Ausschaltung ihres kommer-
ziellen Aspekts. Das wäre eine Dienstleistung zugunsten 
der Allgemeinheit, damit sie ihren Sabbat geniessen kann, 
nicht um Profit zu machen. Damit erhebt sich die Frage, 
ob sich dieser Grundsatz nicht auf andere gemeinnützige 
Einrichtungen anwenden liesse, etwa Konzerte, Vorträge, 
Führungen und sonstige Veranstaltungen. Auf diese Weise 
kämen eine Reihe von lohnenden Unternehmungen zu-
stande, die den Andrang nach minderwertigen Zerstreu-
ungen verringern und dem Sabbat einen erhebenden und 
erzieherischen Charakter verleihen könnten, der ihn sei-
nem ursprünglichen Sinn erheblich näherbringen würde, 
als er dies im Leben der meisten israelischen Bürger heut-
zutage ist. Freilich stünden einige dieser Tätigkeiten im 
Widerspruch zur heute geltenden halachischen Norm, 
aber ihre Ausübung wäre nicht mehr dazu angetan, solche 
Erbitterung auszulösen, wie sie es unter den gegebenen 
Umständen tut; und ihr sabbatlicher Charakter bestünde 
im Fehlen des kommerziellen Aspekts. Wäre eine solche 
Regelung nicht auch vom halachischen Standpunkt her 
vorzuziehen? 
Soweit zum Sabbat als Tag der Ruhe und Freude. Aber 
die eigentliche Idee des Sabbats besteht in keinem von 
beiden. Ja noch mehr: Grundsätzlich betrachtet sind auch 
Ruhe und Freude beschränkt und erhalten eine andere 
Bedeutung als sie bei denjenigen haben, die darin den 
Hauptinhalt des Sabbats sehen. Vom wahren Hauptzug 
des Sabbats her betrachtet — muss man sagen — gibt es 
keinerlei Übereinkunft. Und was ist der wahre Grund-
zug des Sabbats? Heiligung. Der Sabbat ist ein Tag der 
Heiligung, und von diesem seinem Aspekt ausgehend 
beschränkt die Halacha die an ihm erlaubten Vergnü-
gungen, so dass alles, was an ihm getan oder unterlassen 
wird, von Heiligung zeugt. Bejahung der Aktivitäten 
zur Unterhaltung oder Horizonterweiterung, die sich 
über die Halacha hinwegsetzen, beraubt — so muss man 
sagen — den Sabbat seines Grundelements, der Heiligung, 
und Ruhe und Freude werden zum Selbstzweck herab-
gewürdigt. Darin besteht nämlich die eigentliche Kontro-
verse zwischen denen, die treu an der heute normativen 
Halacha festhalten, und denen, die dies nicht tun. Aber 
bevor wir ausführlicher auf den Kern der Auseinander-
setzung eingehen, sollten wir zweierlei Fronten unter-
scheiden. Eine zwischen denen, die an der Sabbatheili-
gung grundsätzlich festhalten, und denen, die — jedenfalls 
scheinbar — einen profanen Sabbat wollen. Die andere 
innerhalb derer, welche die Sabbatheiligung festhalten, 
um unterschiedliche Auffassungen vom Wesen der Heili-
gung und den Wegen zu ihrer Realisierung am Sabbat. 
Denn wenn das oben Gesagte auch auf die säkular Den-
kenden zutreffen mag, so doch nicht auf diejenigen, die 
zwar nicht im orthodoxen Sinn die Gebote halten, aber 

trotzdem an der Heiligung grundsätzlich festhalten. Ist 
auch in ihren Augen eine Übertretung der geltenden 
Halacha ein Sakrileg? Das ist bereits die Ansicht derer, 
die nicht bereit sind, die Idee des Sabbats auch einmal vom 
Standpunkt Andersdenkender aus zu betrachten; wer sich 
dagegen dieser geistigen Anstrengung unterzieht, wird 
erkennen, dass es auf die Frage nach dem Wesen der 
Heiligung und den Wegen zu ihrer Durchführung keine 
eindeutige Antwort gibt. Das bedeutet, dass wir uns hier-
mit jenseits der Zustimmung aller Lager befinden und 
wiederum keiner unserer Vorschläge Geltung als Gesetz 
oder als Gewohnheitsrecht erlangen kann, die für die ganze 
jüdische Öffentlichkeit verbindlich wäre. Jeder Gemeinde 
ihren Sabbat, jedem einzelnen seine Gemeinde. 
Jedoch müssen diese Ausführungen sogleich nach zwei 
Richtungen eingeschränkt werden, wodurch wir uns 
wieder auf den festen Grund allgemeiner Zustimmung 
zurückbegeben. 
Einerseits kann nicht jede einzelne Gemeinde ihren eige-
nen Sabbat begehen ohne Rücksicht auf andere Gemein-
den. Wenn sie auch nicht auf Hilfe angewiesen sind, so 
bedürfen sie doch der abschirmenden Massnahmen. Daraus 
geht hervor, dass auch die Bevölkerungsgruppe, die der 
Heiligung scheinbar gleichgültig gegenübersteht, um eine 
Stellungnahme nicht herumkommt, und sei es nur auf-
grund des Respekts, den sie dem Sabbat der anderen 
entgegenzubringen hat. Sie verlangt, dass andere ihren 
Sabbat achten und sich nicht in ihre Angelegenheiten 
einmischen mit Forderungen, die über das Mass ihrer 
Kompromissbereitschaft hinausgehen. Die Grundlage der 
Toleranz zwischen den Lagern ergibt sich aus dem 
Vorigen; aber nun liegt der Schwerpunkt auf der von 
beiden Lagern geforderten Bereitschaft, einander Zuge-
ständnisse zu machen, deren Umfang jeweils wieder von 
neuem überdacht werden kann. Ohnehin wird nicht alles, 
was diejenigen, die darin den Hauptinhalt ihres Sabbats 
sehen, als Ausdruck von Ruhe und Freude gilt, in den 
Bereich des Erlaubten fallen. Eine gewisse Beschränkung 
werden die Nichtorthodoxen auf sich zu nehmen haben, 
und sei es nur zur Erhaltung eines gemeinsamen gesell-
schaftlichen Rahmens; aber voraussichtlich werden auch 
dadurch diejenigen, die zunächst keinen Heiligkeitsbegriff 
brauchen, in gewisser Weise zu einem solchen hingeleitet. 
Andererseits, gibt es denn wirklich Juden, deren Säku-
larität dermassen ausgeprägt ist, dass sie keinerlei Bezie-
hung zum Heiligen haben? Und gibt es wirklich eine 
Gruppe von Juden, die sich selbst als Juden verstehen 
und ihre Jüdischkeit annehmen, die sich von der in der 
Halacha verwurzelten Tradition so weit entfernt hätte, 
dass sie keinerlei Beziehung zu deren Inhalten hätte? 
Wenn wir uns weder von abstrakten soziologischen Kate-
gorien noch vom äusseren Eindruck vom Lebensstil der 
grossen Masse leiten lassen, sondern die komplexen Vor-
gänge in der Psyche jedes einzelnen Juden untersuchen, 
sind die beiden obigen Fragen negativ zu beantworten. 
Tatsächlich ist der Anblick jüdischer Massen, wenn sie 
sich zu leichter Unterhaltung zusammenfinden, ziemlich 
entmutigend; aber sobald man es mit einzelnen zu tun 
hat in Situationen, wo sie Rechenschaft ablegen müssen 
über ihre Bemühungen als Eltern ihrer Kinder und An-
gehörige ihrer Familien, sogar als Verantwortliche für ihr 
jeweils privates geistiges Leben, ergibt sich ein recht ande-
res Bild, eines von innerer Sorge und Not und Bedenken. 
Bedenken allerdings, die selten über solche und über den 
Wunsch nach Hilfe von anderen hinausgehen. Es ist also 
leider richtig, dass diese einzelnen meist nicht in der Lage 
sind, aus eigener Kraft gegen den gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Zwang anzukommen, der sie zum Glied 
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einer Muasse ohne Beziehung Zzu Heıilıgen macht. Jedoch sıch aufschwıingen mi1t Hılte dessen, w as durch seıine
olımmt der Funke 1 ihren Herzen, un |ässt sıch ZUE Arbeit bereits erreicht hat das Ziel seines 1 ebens I
Glut entfachen, WEeNnn nur eın Weg gvefunden wird, das Mensch 1n den Rlıck bekommen. Das also ı der
Getälle der vesellschaftlichen Vermassung ändern, un chritt ZUr Heiligung Absonderung. Und bereits
eın Ansatzpunkt tür erzieherische Wirksamkeit. Eın g- 1n diesem Stadium erkennt CI, dass der Sabbat gegeben
wichtiges Argument daftür 1St dıie Tatsache, dass dıe 1ST nıcht UUr Zu Ausruhen, CLUC Kräfte für den
Mehrkheıt der jüdıschen Bevölkerung Israels vıelen der Fortgang der Arbeit ammeln, und nıcht MNUÜur, ‚hre
Beschränkungen, dıe sıch AUS der Schaffung eiınes gemeln- Früchte yenıjessen, sondern sıch mit ıhrer Hıltfe autf-
Ss-1AITlEenNn geselischaftlichen Rahmens ZUSamINnen mıiıt dem zuschwingen und dem Ziel gelangen, das Jenseı1ts der
relig1ösen Lager ergeben, erständnıs entgegenbringt, und Arbeıt und dem, W 2A5 S1e yveben VeEIIN2S, hegt.
Verstandnis 1St nıcht möglıch ohne eın ZeW1SSES Mass Der positıve Aspekt bıldet selbstverständlich die Ergän-
Hochachtung tür dıe ache, uU11)2 derentwilien INa  .. Zuge- ZUun ZU negatıven. Tedoch mMuUssen wır verade den
ständnısse macht. Daher ISt dıe Kompromissbereitschaft negatıven Äspekt als gesondertes Moment hervorheben,
möglicherweise nıcht 1Ur IMIt der Erwartung verbunden, denn über ıhn gelangt dıe Gruppe derjenigen, die sıch
dass dıe treuen Anhänger der Halacha diejenigen achten, nıcht für »relıig105« halten, dee un Aussage Von
dıe iıhrerseits S1ie respektieren un ın oleicher Weise autf Heıligkeit. ID moderne, VO Westen geschaffene Kultur,
S1Ee eingehen, sondern uch mıt dem Wunsch, ernen In der WIr leben, beschleunigt den TOZzZess der Verskla-
und siıch leiten lassen, sotern diese Anleıtung auf hre VUuns dıe Arbeıt, dıe eigentliıch die Natur den Bedürf-
Empfänger zugeschnitten 1St Der (segensatz zwıschen nıssen des Menschen dienstbar machen sollite. Waihrschein-
denen, dıe der Halacha festhalten, und denjenıgen, dıe ıch W ar CS n1e leicht Ww1e heute, sıch durch dıe Errungen-

nıcht Lun, 1St erheblich, aber doch nıcht absolut, wI1e schaften der Technologie A41U5 dıeser Knechtschaft OT-

zunächst den Anschein hatte, un MUSS nıcht ZWanss- heben; 1ber noch n1ıe Wr die Versuchung Zrösser, der
laufig ZU Abbruch der Beziehungen führen Er <ibt wohl Bedürfnisbefriedigung Als Endzıel vertallen. Allerdings
Anlass Mıssverständnissen, Streitigkeiten und Ver- weıcht der ang des westlıch zıvilısıerten Lebens ımmer
bitterung, 1aber lisst doch auch STOSSCH Spielraum weıter VO den beiden Polen Heilıg und Profan aAb
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Erziehung und nıcht der Gesetzgebung, selbhst Wnl das Leben A zwıschen den Polen VO  — Anstrengung und
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gemass der Halacha halten, und ıhnen 1Ine Gnade eınen innn hat
erweılsen, sondern ceht eINes ıhrer eıgenen ınneren Pro- Der Mensch, der das RBewusstserin Vo Sınn und Wert
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ıhrer Mitmenschen konfrontiert. Eıne Gemeinschaft, der CGjenuss ıhrer Früchte als Profanbereich dem Heiligen als
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üben können: ebensowenig wıe eıne Gruppe, die keinen errscht. Sie lehnt dıese nıcht völlıg ab; aber S1e lehnt d1e
Respekt aufbringt für den Sabbat derjenigen, die ıhn Tendenz ZUT Selbstaufgabe ab, die in ıhr überhand
ZeMASS der Halacha alten, Fr Beeinflussung often IStE nımmt und S1C VO  - ınnen heraus Zzerstort. Dagegen befür-
Welche Wegweıisung z1Dt für Leute, dıe nıcht 1m ortho- Or{iel S1e dıe Bereıitschaft, renzen zıehen, sowoh!
doxen 1nnn dıe Gebote halten, den Sabbat heilig vegenüber der Arbeit als „uch gegenüber dem Jagen nach
halten? DE ON sıch, W 1e T  CSAaQL, Leute handelt, die über Genuss ıhrer Früchte. Oftenbar 1st schon die Bereitschaft
die Sabbatidee seiner Eınhaltung gyelangen, mussen sıch aufzurafen als solche der Ausdruck VO  - Heili-
WIr zunächst ıe dee der Heıiligkeit in iıhnrem Verhältnis SUunNS, für dıe wache un empfindsame Menschen denn
ZU Sabbat definijeren und dann tür diese Leute vangbare Ur solche sind Anleıtung und Erziehung befähigt
Wege ZUrFr Verwirklichung der Idee suchen. bereit sind. FEın Leben hne veistiges Ziel ISt ıhnen ZuUuUr

Dıie Heiligkeit des Sabbats hat WweE€1 Aspekte, eınen NCHA- AaSst yveworden, und S$1e sınd fen £ür dıe dee des Sabbats:
tiven und einen posıtıven, Gedenken das Schöpfungswerk, welches dem Menschen
Der negatıve esteht In Lockerung der Abhängigkeıit des seIne Aufgabe in der Welt ZUWEISt, und Gedenken den
Menschen Vo der Arbeıt, durch dıe sıch die Natur Auszug aAb Agypten, dıe Befreiung des Volks VO der Ver-
ıuıniertian macht. Diese Arbeıt ISt nıcht LiuUur 1ne Kyıstenz- sklavung die Arbeit, sSOWwıe dıe FleischtöpfeAgyptens.
notwendigkeit, sondern auch Ine Aufgabe, die dem Men- Der posıtıve Aspekt bei der Sabbatheiligung esteht 1n
schen als Erdenbewohner auferlegt 1St un durch deren der Selbstabsonderung Zu Gottesdienst. Der Mensch
Ertüllung seiıne Begabungen un Fähigkeiten enttalten macht sıch frel VO Joch se1iner existentiellen Bedürfnisse,
und verwır  i  1  en kann Aber vgerade damıt lernt,; die seinem Schöpfer dienen. Er MUuUSs erkennen, dass
Arbeit nıcht 1Ur Als Versklavung seine ex1istentiellen der Schöpter Herr 1St über dıie Schöpfung un über ihn,
Bedürfnisse und Sehnsüchte, auch nıcht 11UT Als Bemühen, damıt seınen Plarz in der Weilrt und die Bedeutung der
die Aatur denselben dienstbar machen, begreifen, Arbeıit, dıe leistet, erkennen kannn Sind Leute, dıe
IN uSss sıch trel machen, sıch absondern VO der Arbeit, nıcht 1 orthodoxen Sınn die Gebote befolgen, auch für
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einer Masse ohne Beziehung zum Heiligen macht. Jedoch 
glimmt der Funke in ihren Herzen, und er lässt sich zur 
Glut entfachen, wenn nur ein Weg gefunden wird, das 
Gefälle der gesellschaftlichen Vermassung zu ändern, und 
ein Ansatzpunkt für erzieherische Wirksamkeit. Ein ge-
wichtiges Argument dafür ist die Tatsache, dass die 
Mehrheit der jüdischen Bevölkerung Israels vielen der 
Beschränkungen, die sich aus der Schaffung eines gemein-
samen gesellschaftlichen Rahmens zusammen mit dem 
religiösen Lager ergeben, Verständnis entgegenbringt, und 
Verständnis ist nicht möglich ohne ein gewisses Mass an 
Hochachtung für die Sache, um derentwillen man Zuge-
ständnisse macht. Daher ist die Kompromissbereitschaft 
möglicherweise nicht nur mit der Erwartung verbunden, 
dass die treuen Anhänger der Halacha diejenigen achten, 
die ihrerseits sie respektieren und in gleicher Weise auf 
sie eingehen, sondern auch mit dem Wunsch, zu lernen 
und sich leiten zu lassen, sofern diese Anleitung auf ihre 
Empfänger zugeschnitten ist. Der Gegensatz zwischen 
denen, die an der Halacha festhalten, und denjenigen, die 
es nicht tun, ist erheblich, aber doch nicht so absolut, wie 
es zunächst den Anschein hatte, und er muss nicht zwangs-
läufig zum Abbruch der Beziehungen führen. Er gibt wohl 
Anlass zu Missverständnissen, Streitigkeiten und Ver-
bitterung, aber er lässt doch auch grossen Spielraum 
für schöpferische Einflussnahme, die ihre Spuren auch im 
öffentlichen Leben hinterlassen kann. 
Selbstverständlich handelt es sich hier um eine Sache der 
Erziehung und nicht der Gesetzgebung, selbst wenn 
der oben angesprochene juristische Rahmen ihre Grund-
lage bildet. Wenn ein verbindlicher und anerkannter 
Rahmen gegenseitiger Achtung besteht, gibt es auch einen 
Weg zur Beeinflussung durch Erziehung, vorausgesetzt, 
die Gruppe, welche den Einfluss ausüben will, masst sich 
nicht an, »herabzusteigen« zu denen, die den Sabbat nicht 
gemäss der Halacha halten, und ihnen eine Gnade zu 
erweisen, sondern geht eines ihrer eigenen inneren Pro-
bleme dadurch an, dass sie sich mit dem Sabbatproblem 
ihrer Mitmenschen konfrontiert. Eine Gemeinschaft, der 
die Frage gleichgültig ist, wie sie den Sabbat halten kann, 
ohne direkt oder indirekt die Dienste derer in Anspruch 
zu nehmen, deren Sabbat anders aussieht, eine Gemein-
schaft, die solche Leute schlicht als Sabbatschänder be-
zeichnet und sie verurteilt, obwohl sie auf sie angewiesen 
ist — eine solche Gemeinschaft wird niemals Einfluss aus-
üben können; ebensowenig wie eine Gruppe, die keinen 
Respekt aufbringt für den Sabbat derjenigen, die ihn 
gemäss der Halacha halten, für Beeinflussung offen ist. 
Welche Wegweisung gibt es für Leute, die nicht im ortho-
doxen Sinn die Gebote halten, den Sabbat heilig zu 
halten? Da es sich, wie gesagt, um Leute handelt, die über 
die Sabbatidee zu seiner Einhaltung gelangen, müssen 
wir zunächst die Idee der Heiligkeit in ihrem Verhältnis 
zum Sabbat definieren und dann für diese Leute gangbare 
Wege zur Verwirklichung der Idee suchen. 
Die Heiligkeit des Sabbats hat zwei Aspekte, einen nega-
tiven und einen positiven. 
Der negative besteht in Lockerung der Abhängigkeit des 
Menschen von der Arbeit, durch die er sich die Natur 
untertan macht. Diese Arbeit ist nicht nur eine Existenz-
notwendigkeit, sondern auch eine Aufgabe, die dem Men-
schen als Erdenbewohner auferlegt ist und durch deren 
Erfüllung er seine Begabungen und Fähigkeiten entfalten 
und verwirklichen kann. Aber gerade damit er lernt, die 
Arbeit nicht nur als Versklavung an seine existentiellen 
Bedürfnisse und Sehnsüchte, auch nicht nur als Bemühen, 
die Natur denselben dienstbar zu machen, zu begreifen, 
muss er sich frei machen, sich absondern von der Arbeit, 

sich aufschwingen — mit Hilfe dessen, was er durch seine 
Arbeit bereits erreicht hat — das Ziel seines Lebens als 
Mensch in den Blick zu bekommen. Das also ist der 
erste Schritt zur Heiligung — Absonderung. Und bereits 
in diesem Stadium erkennt er, dass der Sabbat gegeben 
ist nicht nur zum Ausruhen, um neue Kräfte für den 
Fortgang der Arbeit zu sammeln, und nicht nur, um ihre 
Früchte zu geniessen, sondern um sich mit ihrer Hilfe auf-
zuschwingen und zu dem Ziel zu gelangen, das jenseits der 
Arbeit und dem, was sie zu geben vermag, liegt. 
Der positive Aspekt bildet selbstverständlich die Ergän-
zung zum negativen. Jedoch müssen wir gerade den 
negativen Aspekt als gesondertes Moment hervorheben, 
denn über ihn gelangt die Gruppe derjenigen, die sich 
nicht für »religiös« halten, zu Idee und Aussage von 
Heiligkeit. Die moderne, vom Westen geschaffene Kultur, 
in der wir leben, beschleunigt den Prozess der Verskla-
vung an die Arbeit, die eigentlich die Natur den Bedürf-
nissen des Menschen dienstbar machen sollte. Wahrschein-
lich war es nie so leicht wie heute, sich durch die Errungen-
schaften der Technologie aus dieser Knechtschaft zu er-
heben; aber noch nie war die Versuchung grösser, der 
Bedürfnisbefriedigung als Endziel zu verfallen. Allerdings 
weicht der Gang des westlich zivilisierten Lebens immer 
weiter von den beiden Polen Heilig und Profan ab. 
Tatsächlich kann man ihn bereits nicht mehr profan 
nennen, denn Profan besteht nur in bezug auf ein Heiliges, 
welches es definiert. Wenn dieser Bezug fehlt, spielt sich 
das Leben ab zwischen den Polen von Anstrengung und 
Zerstreuung, von Arbeit und Genuss ihrer Früchte. Aber 
sowohl die Arbeit als auch der Genuss ihrer Früchte ver-
grössert die äussere und innere Verknechtung des Men-
schen: er lebt durch sie und für sie. Ob er dabei glücklich 
wird, ist sehr zu bezweifeln. Jedenfalls verliert er dabei 
sein kostbarstes Gut — das Bewusstsein, dass sein Leben 
einen Sinn hat. 
Der Mensch, der das Bewusstsein von Sinn und Wert 
des Lebens zurückgewinnen will, muss also Arbeit und 
Genuss ihrer Früchte als Profanbereich dem Heiligen als 
Ziel gegenüberstellen, dann wird er vor dem Sabbat 
stehen als vor einem Tag nicht nur der Ruhe und nicht 
nur der Freude, sondern der Heiligung von der Arbeit 
und durch die Ruhe auf sie hin. Selbstverständlich ist eine 
solche Haltung Ausdruck von kritischer Distanz und Er-
wachen aus der Trägheit, die in der modernen Zivilisation 
herrscht. Sie lehnt diese nicht völlig ab; aber sie lehnt die 
Tendenz zur Selbstaufgabe ab, die in ihr überhand 
nimmt und sie von innen heraus zerstört. Dagegen befür-
wortet sie die Bereitschaft, Grenzen zu ziehen, sowohl 
gegenüber der Arbeit als auch gegenüber dem Jagen nach 
Genuss ihrer Früchte. Offenbar ist schon die Bereitschaft 
sich aufzuraffen als solche der erste Ausdruck von Heili-
gung, für die wache und empfindsame Menschen — denn 
nur solche sind zu Anleitung und Erziehung befähigt —
bereit sind. Ein Leben ohne geistiges Ziel ist ihnen zur 
Last geworden, und sie sind offen für die Idee des Sabbats: 
Gedenken an das Schöpfungswerk, welches dem Menschen 
seine Aufgabe in der Welt zuweist, und Gedenken an den 
Auszug aus Ägypten, die Befreiung des Volks von der Ver-
sklavung an dieArbeit, sowie an die FleischtöpfeAgyptens. 
Der positive Aspekt bei der Sabbatheiligung besteht in 
der Selbstabsonderung zum Gottesdienst. Der Mensch 
macht sich frei vom Joch seiner existentiellen Bedürfnisse, 
um seinem Schöpfer zu dienen. Er muss erkennen, dass 
der Schöpfer Herr ist über die Schöpfung und über ihn, 
damit er seinen Platz in der Welt und die Bedeutung der 
Arbeit, die er leistet, erkennen kann. Sind Leute, die 
nicht im orthodoxen Sinn die Gebote befolgen, auch für 
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diesen Aspekt zugänglıch, hne den dıe Idee der Haeılı- ten her bezieht, dıe dem Sabbar eıgnen. Dıiese Inhalte
SunNng keinen I1nnn hat? Verständlicherweise oıbt auf Gnden ihren Ausdruck 1n Gebet, Toralesung, Predigt
diese Frage nicht HUr ine Antwort, un WAar nıcht NUurL, un: Lernen ın der 5Synagoge. Aber VOo den Juden, dıe
weil die Gruppe, die 065 geht, nıcht einheıtlıch 1St, SO11- nıcht ım orthodoxen ınn die Gebote befolgen, Hindet
dern auch, weil nıchr alle dem Begrıift »(JOttes- nıcht jeder ohne welteres ıne Synagogengemeinschaft,
dienst« dasselbe verstehen. Daher wollen WIr 1 uNnsererm SiCc Hause u  t’ und nıcht Jjeder findet, jeden-
Zusammenhang aut diesen Begrıft nicht austührlicher ein- $alis auf Anhıeb, überhaupt den Weg in eıne 5Synagoge.
gehen. Nur ine Sache können Wr mir Bestimmtheit fest- Daher ist die Errichtung on Gebetsgemeinschaften nach
halten: SOwl1e der Mensch siıch den negatıven Aspekt des unterschiedlichem Stil und Rıtus cchr begrüssen. Aber
Heiligkeitsgedankens eigen vemacht hat, efindet uch diejenıgen, die keine Synagoge haben, können sıch
S  1 uch schon auf dem VWeg dessen positivem Aspekt. ine bestimmte eit Sabbart vornehmen Z tudiıum
Die nıcht unbedingt klar ausgesprochene Vorausset- der Quellen, 61 allein, ın Gemeinschaft 30881 Freunden
ZUN S, aufgrund deren der Mensch AUS der sklavischen oder INIT ihren Kındern. tudium der Quellen,
Hıngabe die AÄrbeıt und den (Jenuss ihrer Früchte I sotern CS in der Suche nach dem veschieht, w 2a5 Sie dem
wacht, iSt dıe, dass des Menschen Leben in der Welr einen Lernenden gl haben, und 1n der Bereitschaft, sıch
Sinn hat, denn hat 1ne Bestimmung 177 seiner Welt damırt Z konfrontieren, ce1INe Bedeutung und Ver-
Auf das Erwachen 1110155 der 7 welte Schritt folgen: innere bindlichkeit zu erfassen, ISt 11 Weg, den Lernenden der
Eıinkehr, Suche nach dem Sınn, Rechenschaftsablegung. Weisung nahezubringen und die Weıisung denen, die S1e
Anscheinend telit schon die Suche, auf die siıch jeder e1n- ernen. Als solches 5ilr dıe Erfahrung, dıe dem
zelne 1n seiner Weise macht, uch Wnnn aufgrund der Sabbat ejgnet als einem heiligen.
Schwere rechten veistigen Lebens auf a 1l dıe Queilen Aus dem zuletzt Gesagten veht hervor, dass vollkom-
zewlesen iSt, weiche die Kultur ıhm bieten hat, eıne menen Sabbar LUr veben kann innerhalb eiıner jüdischen
Form Vo Gottesdienst dar; n d der Sabbat Gemeumschaft. Sabbat Andert 1 der Famlıulie, in der
einem Tag der Freiheit VOonNn Arbeıt zZzu WeC| des T1er- Gemeinde und 1177 Volk, und auf fl seinen Ebenen
NCMNS, Denkens un Suchens wırd, IST dıie dee der Heılı- konkretisiert sıch dıe organısche Verbundenheit des e1Nn-

1n ihren beiden Aspekten ıhm verwirklıicht. zeinen N1ıt seinem Vol  A [D)as ISE e1n integraier Bestandteil
Von der Idee auftf ZUT Verwirklichung! Wıe kann Je- der Sabbatıdee selbst und ihrer Ausdrucksformen. Aus-
mand, der nıcht 13 orthodoxen Sınn die Gebote befolgt, ruhen der Arbeit oıbt C5 11UT innerhalb der Gesell-
Sabbatheiligung onkret Zzu Ausdruck bringen? schaftt un durch S1iC (daher gyehört vesellschaft-erhaltende
Zunächst 1St die Verknechtung dıe Arbeiıt ockern, Arbeiıt wesentlıch HIN Sabbat dazu); und 1110 innerhalb

Se1nes Volkes kann der einzelne Jude frei werden VOo derzumındest durch Unterlassung der Arbeiıt, VO der sıch
ernäihrt: UÜberhaupt sollte keine Arbeit verrichten, die IMNILE Versklavung die Arbeit. Sowohl als »Gedenken das
Erwerb oder Profit verbunden ist, S1iEe Se1 denn eın WEesenNTt- Schöpfungswerk« als auch Aals »Gedenken den Auszug
lıcher Beitrag un) ohl der Allgemeinheit. Am Sabbat AuSs Agypten« vehört der Sabbat der Gesellschaft und
hat sich V ONn 11 diesen Tätigkeiten freizuhalten, nıcht dem Volk, nıcht dem einzelnen für sıch. Und WIr haben
LUr Zu Zweck des Ausruhens, sondern auch, trei zZz.u Ja vesehen, dass celbhst wer den Sabbat ausserhalb der
sein ür Dınge, dıe nıcht den Begrıft Arbeiıt fallen. Schranken der heutzutage gyültıgen Halacha begehen wıll,

auch dıeZu diesen Dıiıngen gehört Sabbatfreude. dies 11 negatıven wIie 1m Dosiıtıven Sınne Nnur inner-
Allerdings collte auch das Vergnügen deurtlich VO halb Vo Famlıulie und Gemeirnde TUn kann, aufgrund eınes
werkrtäglichen abgesetzt sein. Das Moment der Unterhal- verbindlichen Rahmens der jüdischen Oftentlichkeit 117
Lung darf nıcht Zzu Hauptstück werden; Unterhaltung, (zesamtsystem des Staates. Dıie Erkenntnis dieser TIatsa-
dıe IMN IT negatıven Implikationen verbunden 1ST, har che hebr wiederum das Problem hervor, autf das WIr schon
überhaupt unterbleıiben, und auch solche Dositiver Ärt, AIN Antang gEeSLOSSCN sSind: Der Sabbat der Orthodoxen,
die eın schöpferisches Element nthält (Wandern, Musıik- die siıch der vollen Gemeinsamkeit MmMIt dem Volksganzen

entziehen, ISTe UTE scheinbar vollkommen. Sie halten ıhnhören, künstlerische Betätigung A.), 1St auf e1n solches
Mass begrenzen, dass venügend eit bleibrt für pOSI- wohl, ignorlıeren dabe: ber dıe Voraussetzungen, die
t1Ve Aktivıtäten, die dem Sabbat als solchem eıgnen. dere für ihn schaften, iındem S1E ıhn entweihen. Demge-
Diese beıiden Rıchtlinien, die ZuUuUr negativen Seıite der venüber sehen sıch diejenıgen, die nıcht 1mm orthodoxen
Sabbatheiligung vchören, werten die I'rage nach der ınn dıe Gebote befolgen, miıt der Tatsache konfrontiert,
Unentbehrlichkeit Vo Tätigkeiten auf, die 11 Arbeit dass ıhre direkten Beziehungen ZuUf Jüdischen Gemeinnde
Zu Unterhailt anderer zusammenhängen. Wer seinen brüchig werden und manchmal [8) abreissen. Die eIN-

zeinen ihnen dentihzieren sıch I1T ihrem Volk IN1t-Sabbar halten waill, 1110155 datür einen cehr wachen Sınn
haben | D veht nıcht A dass seın Sabbart adurch tels des nationalen Rahmens, innerhalb dessen S1iEe sıch
stande kommt, dass andere auf ihn verzichten, und S] 1ber ssolıert inden Die Famlilie, deren Bedeutung ohne-
freiwillig. Aber diese Frage 1St offenbar 11Ur innerhalb hın sinkt, bijetet ıhnen nu eiınen teilweisen Bezugsrah-
des ben erwähnten Sftentlich-rechtlichen Rahmens 1 Os- INenNn; Kontakte Freunden und Bekannten sınd zufäl-
bar Jedem einzelnen wırd 21 vollständiger Sabbar 11 lıg und vorübergehend und erreichen 11UF selten den RKang
zuteıl, insotfern d1e Gesellschaft als solche dıe nötıgen einer Lebensgemeinschaft; un Iine Gemeindebindung

existlert für 61 nıcht.Vorkehrungen für seine Einhaltung trift.
Und 1U ZUur posıtıven Seite der Sabbatheiligung: In der Rückschau auf den Begınn unsereit Ausführungen
elbstverständlich 1St der überkommene zeremonielle können WIr feststellen, dass diese Tatsache den wich-
Rahmen beizubehalten: Vorbereitungen Sabbatvor- tigsten Faktoren bei der Gestaltung V Gepflogenheiten
abend, Lichtzünden beı seiInem Eintritt, c<ein Empfang 1n der Ruhe und Freude dieser Bevölkerungsgruppe vehört.
der 5Synagoge, Kiddusch und Hawdala?2. Ebenso klar ISt, Sowohl ihre uhe als uch ıhre Vergnügungen sind dıe
dass der zeremonitelle Rahmen Nnu ine Art Symbol ce1InN VO einzelnen, kestentalls Sache des mıtten 1 Gertriebe

einsamen Zuschauers oder des Lesers oder Künstlers 1nkann, welches seine Bedeutung VOo den geistigen nhal-
Häiusli:che Zeremonjen, dıe den Eingang bzZzw. Ausgang des Sabbats seinem stillen Kämmerlein. Es 1STt Sanz natürlich, dass sich

ezeichnen. solche Eiınzelgänger 1 der >Synagoge nıcht wohl fühlen
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diesen Aspekt zugänglich, ohne den die Idee der Heili-
gung keinen Sinn hat? Verständlicherweise gibt es auf 
diese Frage nicht nur eine Antwort, und zwar nicht nur, 
weil die Gruppe, um die es geht, nicht einheitlich ist, son-
dern auch, weil nicht alle unter dem Begriff »Gottes-
dienst« dasselbe verstehen. Daher wollen wir in unserem 
Zusammenhang auf diesen Begriff nicht ausführlicher ein-
gehen. Nur eine Sache können wir mit Bestimmtheit fest-
halten: Sowie der Mensch sich den negativen Aspekt des 
Heiligkeitsgedankens zu eigen gemacht hat, befindet er 
sich auch schon auf dem Weg zu dessen positivem Aspekt. 
Die — nicht unbedingt klar ausgesprochene — Vorausset-
zung, aufgrund deren der Mensch aus der sklavischen 
Hingabe an die Arbeit und den Genuss ihrer Früchte er-
wacht, ist die, dass des Menschen Leben in der Welt einen 
Sinn hat, denn er hat eine Bestimmung in seiner Welt. 
Auf das Erwachen muss der zweite Schritt folgen: innere 
Einkehr, Suche nach dem Sinn, Rechenschaftsablegung. 
Anscheinend stellt schon die Suche, auf die sich jeder ein-
zelne in seiner Weise macht, auch wenn er aufgrund der 
Schwere rechten geistigen Lebens auf all die Quellen an-
gewiesen ist, welche die Kultur ihm zu bieten hat, eine 
Form von Gottesdienst dar; und wenn der Sabbat zu 
einem Tag der Freiheit von Arbeit zum Zweck des Ler-
nens, Denkens und Suchens wird, so ist die Idee der Heili-
gung in ihren beiden Aspekten an ihm verwirklicht. 
Von der Idee auf zur Verwirklichung! Wie kann je-
mand, der nicht im orthodoxen Sinn die Gebote befolgt, 
Sabbatheiligung konkret zum Ausdruck bringen? 
Zunächst ist die Verknechtung an die Arbeit zu lockern, 
zumindest durch Unterlassung der Arbeit, von der er sich 
ernährt: Überhaupt sollte er keineArbeit verrichten, die mit 
Erwerb oder Profit verbunden ist, sie sei denn ein wesent-
licher Beitrag zum Wohl der Allgemeinheit. Am Sabbat 
hat er sich von all diesen Tätigkeiten freizuhalten, nicht 
nur zum Zweck des Ausruhens, sondern auch, um frei zu 
sein für Dinge, die nicht unter den Begriff Arbeit fallen. 
Zu diesen Dingen gehört auch die Sabbatfreude. 
Allerdings sollte auch das Vergnügen deutlich vom 
werktäglichen abgesetzt sein. Das Moment der Unterhal-
tung darf nicht zum Hauptstück werden; Unterhaltung, 
die mit negativen Implikationen verbunden ist, hat 
überhaupt zu unterbleiben, und auch solche positiver Art, 
die ein schöpferisches Element enthält (Wandern, Musik-
hören, künstlerische Betätigung u. ä.), ist auf ein solches 
Mass zu begrenzen, dass genügend Zeit bleibt für posi-
tive Aktivitäten, die dem Sabbat als solchem eignen. 
Diese beiden Richtlinien, die zur negativen Seite der 
Sabbatheiligung gehören, werfen die Frage nach der 
Unentbehrlichkeit von Tätigkeiten auf, die mit Arbeit 
zum Unterhalt anderer zusammenhängen. Wer seinen 
Sabbat halten will, muss dafür einen sehr wachen Sinn 
haben. Es geht nicht an, dass sein Sabbat dadurch zu-
stande kommt, dass andere auf ihn verzichten, und sei es 
freiwillig. Aber diese Frage ist offenbar nur innerhalb 
des oben erwähnten öffentlich-rechtlichen Rahmens lös-
bar. Jedem einzelnen wird ein vollständiger Sabbat nur 
zuteil, insofern die Gesellschaft als solche die nötigen 
Vorkehrungen für seine Einhaltung trifft. 
Und nun zur positiven Seite der Sabbatheiligung: 
Selbstverständlich ist der überkommene zeremonielle 
Rahmen beizubehalten: Vorbereitungen am Sabbatvor-
abend, Lichtzünden bei seinem Eintritt, sein Empfang in 
der Synagoge, Kiddusch und Hawdala 2 . Ebenso klar ist, 
dass der zeremonielle Rahmen nur eine Art Symbol sein 
kann, welches seine Bedeutung von den geistigen Inhal- 

2 Häusliche Zeremonien, die den Eingang bzw. Ausgang des Sabbats 
bezeichnen. 

ten her bezieht, die dem Sabbat eignen. Diese Inhalte 
finden ihren Ausdruck in Gebet, Toralesung, Predigt 
und Lernen in der Synagoge. Aber von den Juden, die 
nicht im orthodoxen Sinn die Gebote befolgen, findet 
nicht jeder ohne weiteres eine Synagogengemeinschaft, 
wo er sich zu Hause fühlt; und nicht jeder findet, jeden-
falls auf Anhieb, überhaupt den Weg in eine Synagoge. 
Daher ist die Errichtung von Gebetsgemeinschaften nach 
unterschiedlichem Stil und Ritus sehr zu begrüssen. Aber 
auch diejenigen, die keine Synagoge haben, können sich 
eine bestimmte Zeit am Sabbat vornehmen zum Studium 
der Quellen, sei es allein, in Gemeinschaft mit Freunden 
oder zusammen mit ihren Kindern. Studium der Quellen, 
sofern es in der Suche nach dem geschieht, was sie dem 
Lernenden zu sagen haben, und in der Bereitschaft, sich 
damit zu konfrontieren, um seine Bedeutung und Ver-
bindlichkeit zu erfassen, ist ein Weg, den Lernenden der 
Weisung nahezubringen und die Weisung denen, die sie 
lernen. Als solches fällt es unter die Erfahrung, die dem 
Sabbat eignet als einem heiligen. 
Aus dem zuletzt Gesagten geht hervor, dass es vollkom-
menen Sabbat nur geben kann innerhalb einer jüdischen 
Gemeinschaft. Sabbat findet statt in der Familie, in der 
Gemeinde und im Volk, und auf all seinen Ebenen 
konkretisiert sich die organische Verbundenheit des ein-
zelnen mit seinem Volk. Das ist ein integraler Bestandteil 
der Sabbatidee selbst und ihrer Ausdrucksformen. Aus-
ruhen von der Arbeit gibt es nur innerhalb der Gesell-
schaft und durch sie (daher gehört gesellschaft-erhaltende 
Arbeit wesentlich zum Sabbat dazu); und nur innerhalb 
seines Volkes kann der einzelne Jude frei werden von der 
Versklavung an die Arbeit. Sowohl als »Gedenken an das 
Schöpfungswerk« als auch als »Gedenken an den Auszug 
aus Ägypten« gehört der Sabbat der Gesellschaft und 
dem Volk, nicht dem einzelnen für sich. Und wir haben 
ja gesehen, dass selbst wer den Sabbat ausserhalb der 
Schranken der heutzutage gültigen Halacha begehen will, 
dies im negativen wie im positiven Sinne nur inner-
halb von Familie und Gemeinde tun kann, aufgrund eines 
verbindlichen Rahmens der jüdischen Öffentlichkeit im 
Gesamtsystem des Staates. Die Erkenntnis dieser Tatsa-
che hebt wiederum das Problem hervor, auf das wir schon 
am Anfang gestossen sind: Der Sabbat der Orthodoxen, 
die sich der vollen Gemeinsamkeit mit dem Volksganzen 
entziehen, ist nur scheinbar vollkommen. Sie halten ihn 
wohl, ignorieren dabei aber die Voraussetzungen, die an-
dere für ihn schaffen, indem sie ihn entweihen. Demge-
genüber sehen sich diejenigen, die nicht im orthodoxen 
Sinn die Gebote befolgen, mit der Tatsache konfrontiert, 
dass ihre direkten Beziehungen zur jüdischen Gemeinde 
brüchig werden und manchmal sogar abreissen. Die ein-
zelnen unter ihnen identifizieren sich mit ihrem Volk mit-
tels des nationalen Rahmens, innerhalb dessen sie sich 
aber isoliert finden. Die Familie, deren Bedeutung ohne-
hin sinkt, bietet ihnen nur einen teilweisen Bezugsrah-
men; Kontakte zu Freunden und Bekannten sind zufäl-
lig und vorübergehend und erreichen nur selten den Rang 
einer Lebensgemeinschaft; und eine Gemeindebindung 
existiert für sie nicht. 
In der Rückschau auf den Beginn unserer Ausführungen 
können wir feststellen, dass diese Tatsache zu den wich-
tigsten Faktoren bei der Gestaltung von Gepflogenheiten 
der Ruhe und Freude dieser Bevölkerungsgruppe gehört. 
Sowohl ihre Ruhe als auch ihre Vergnügungen sind die 
von einzelnen, bestenfalls Sache des mitten im Getriebe 
einsamen Zuschauers oder des Lesers oder Künstlers in 
seinem stillen Kämmerlein. Es ist ganz natürlich, dass sich 
solche Einzelgänger in der Synagoge nicht wohl fühlen. 

/M 26 171 



Sle können das Gebert WAar AUS ihrer Ecke beobachten, Diıe gemeınsamen Grundlagen sınd finden, auf denen
aber sıch nıcht eigentlıch daran beteiligen, solange s1e nıcht sich eın verbindliches Rechtsgefüge errichten |ässt. Eın
eın Teil der Betergemeinschaft sınd. Und solange dieser solches ol{ dıe Grundsätze der verschıiedenen Lager nıcht
Zustand andauert, 1St der Zugang VersDerrt einem verletzen, aber die beiderseitige Kompromissbereıitschaft
Sabbat, der nıcht 11UT ın Ruhe, nıcht 1LUFr ın Freude, SONMN- voil ausnutzen, damıt sıch alle Leben des
dern In Heiligung estehrt jüdiıschen (semerlnwesens 1M Staat Israel beteiligen kön-
S50 stehen wır Ende unserer Betrachtung VOT demsel- nen Eın soliches Gefüge 1ST unentbehrlıch, sowohl ım Hın-

blıck auf das treben nach natıonaler Einheit, als auchben Problem w Iie Antang, L1UFTF jetzt nıcht aut der
ı2usserlichen Ebene des gyesetzgeberischen Rahmens, SO1- im Hınblick auf das Streben nach DOSItLVeEr Auseiander-
dern auf der inneren des Zugehörigkeitsgefühls, ein- SCTZUNS miıt den Inhalten des kulturellen Lebens der Ju-

dischen Gesellschatt in Israel. hne das besteht keiner-Z18, un allein Erziehungsarbeit helten kann. Was Sabbat-
problem 1St unlösbar, sotern sıch nıcht dıe Vereinsamten el Aussıcht, dıe wirtschaftliche un gesellschaftlıche
dazu erziehen lassen, ıhre verschütteten Beziehungen Bedingtheit anzukommen, weiche dıe gesellschaftlichen
Familie, Gemeinnde un Volk wıeder autfzuneNhmen. Aber Zentren VO Verantwortlichkeit un: Kreatıvität zerstort
andererselts vollziehrt sıch die Autnahme und Wiıederbe- un die Verwandlung der Gesellischatt 1n ıne anOonyYmec
lebung dieser Beziehungen durch den Sabbart als solchen. Masse beschleunigt.
Vielleicht bönnte der Sabbat als Weg dazu dienen? KÖönn- Andererseits In erzieherischer Hınsıcht Konstruktive

IWwa der Sabbat 1n erneuerter Gestalt ausstrahlen autf Wirksamkeit VOo einzelnen und Gruppen kann Einfluss
das Famılıenleben, als Tag des Zusammenkommens um ausüben mitcteis posıtıver Errungenschaften. Solche Wıirk-
vemeinsamen geistigen Erieben eıner Veranstaltung, samkeırt verhiltt den verborgenen Krätten einer geistigen
gemeinsamer Unterhaltung und Zzu gemeinsamen Ler- FElite Un Durchbruch, dıe in den verschiedenartigen
nen V Eltern un Kıiındern? Könnte IWa der Sabbat Gruppijerungen sowohl iınnerhalb des relıg1ösen als auch
ZU Brennpunkt für die Erneuerung der Gemeinde WeeT- innerhalb des sakularen Lagers tatıg wırd. Vielgestaltige
den, dıe sıch zunächst ZU et zusammenfindet, dann Wirksamkeit INAS ohi Rıivalıtät un 05 Streitigkei-
Zzu Lernen un ZUr Sabbartreude? Vielleicht könnte der ten hervorrufen, ber diese sınd als positıve FErscheinun-
Sabbat dıe einzelnen dazu bringen, sıch ın ıhr zelst1ges SCh betrachten. Allerdings 1STt dıe gewünschte Wır-
Erbe versenken un dıe tiete geistıge Beziehung kung In zweiıerle]l Rıchtung oftenbar nıcht erzielen
spuren, die S1E mit ıhrem Volk verbindet? Wıe dem auch ohne vorherigen Wande!l 1ın der Denkweıse, dıe heutzuta-
S£1 wer ımmer eiınen Zugang Zu Sabbat sucht, darf diese führende Schicht aQuszeichnet. S1e IMNUSS Bere1it-
sıch S lassen, dass sich Verwirklichung der aut- schaftr Aln den Tag legen, nıcht FLUFr VO Standpunkt eınes
gvezählten Dınge emühen sollte 1n seiner Famılie un der eıden Lager aAus denken, sondern V einem
Sammen MmMIit Freunden, ARIN dem Bewusstsein der übergeordneten AUS, der uch den Standpunkt der —

Verantwortung tür den Sabbat der (semelnn- deren mıt umftasst: Was 1St den anderen wesentlich? Wel-
schaft. Sol] der Sabbart ZU$.E Gelegenheıit für reichere un che Hilfestellung iSt ihnen bieten, damıt auch SLE sıch
ENSCETC tamıliiäre un freundschatrtliche Beziehungen WeTr- ertfolgreıich muiıt ıhren Problemen auseiınandersetzen Ik Öön-
den! Ja noch mehr: 5Sowenig der Sabbar ine Sache des nen”? Das sınd die Grundfragen, deren ernsthattes un
isolıerten Individuums seın kann, ist eın isolierter MOoO- verantwortliches Stellen bereıts einen gemeınsamen Öftent-
ment Er bestimmt den Rhythmus der gAaNzZCN Lebens- tıchen Rahmen schaftt. Nur wenn beıde Seiten 41s0 ıne
Wwe1lSe, un 1Ur ın solcher Verbindung 1St VO Dauer so Bereitschaft ofenbaren dann wird möglıch
un Bedeutung. Und da der Sabbat den SAanzen Lebens- se1n, dıe Gemeijnsamkeıten aufzufinden, den polıtisch-
rhycthmus bestimmt, kann ausstrahten VO Festtag in rechtlıchen Rahmen bauen un Voraussetzungen für
den Alltag. erzieherische Wirksamkeit chaften Umdenken das
Um das jüdische gesellschaftlıche Leben in Israel wıeder 1St der un vielleicht auch der schwerste Schritt. SO-
voll tunktionstüchtig machen un: Brücken des Ver- bald der vollzogen 1St, bleibrt alies übrige gew1ssermassen
stehens und der Gemeinsamkeit zwischen den verschiede- Interpretatiıon, dA1e dahın un dorthın, auch Unstim-
nen Lagern schlagen, iSt emnach „welerlei Tätigkeit migkeıiten führen kalm aber iıhr losses Vorhandenseıin
vonnoten. Einerseits in gesellschaftspolitischer Hınsıcht: auf dieser Stute tellt bereits den Begınn eıner Lösung dar

VI Mischna-Geniza-Fragmente
Buchbericht über drei Texteditionen
Von Dr Michael KrupPp, Jerusalem*
Geniza, eın aramäısches Wort, SLAMMLT Aau5 dem Pers1- sind. Solche Bücher dürten nach jüdischer Tradition nicht
schen un bedeutet vıiel W1e Schatzkammer, Platz des eintach vernichtet, verbraucht der m1 anderem Abtall
Autbewahrens un Verbergens. Es 1St der Urt, dem aut den Kehricht geschmissen werden, sondern S1e mussen,
INn  . dıe verbotenen Bücher verbirgt, damıt S1e nıcht ın geheiligt durch den (sottesnamen, beerdigt werden w1e eın
unrechte Hände SCTALCH. Die Gen1iza 1St aber auch eın (OOrt Mensch in farerlicher Zeremonıie. Zuvor aber werden die-
des Verbergens tür allerleı Bücher, heilige und profane, Schritten gesammelt in der Geniza, bıs dıieser aum
die 1n der Heılıgen Schrift geschrieben un durch ter überquillt. lheser Brauch 1st daran schuld, dass '
un Benutzung fehlerhaft un unbrauchbar geworden nıge alte hebräische Handschritten dıe Jahrtausende
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Sie können das Gebet zwar aus ihrer Ecke beobachten, 
aber sich nicht eigentlich daran beteiligen, solange sie nicht 
ein Teil der Betergemeinschaft sind. Und solange dieser 
Zustand andauert, ist der Zugang versperrt zu einem 
Sabbat, der nicht nur in Ruhe, nicht nur in Freude, son-
dern in Heiligung besteht. 
So stehen wir am Ende unserer Betrachtung vor demsel-
ben Problem wie am Anfang, nur jetzt nicht auf der 
äusserlichen Ebene des gesetzgeberischen Rahmens, son-
dern auf der inneren des Zugehörigkeitsgefühls, wo ein-
zig und allein Erziehungsarbeit helfen kann. Das Sabbat-
problem ist unlösbar, sofern sich nicht die Vereinsamten 
dazu erziehen lassen, ihre verschütteten Beziehungen zu 
Familie, Gemeinde und Volk wieder aufzunehmen. Aber 
andererseits vollzieht sich die Aufnahme und Wiederbe-
lebung dieser Beziehungen durch den Sabbat als solchen. 
Vielleicht könnte der Sabbat als Weg dazu dienen? Könn-
te etwa der Sabbat in erneuerter Gestalt ausstrahlen auf 
das Familienleben, als Tag des Zusammenkommens zum 
gemeinsamen geistigen Erleben einer Veranstaltung, zu 
gemeinsamer Unterhaltung und zum gemeinsamen Ler-
nen von Eltern und Kindern? Könnte etwa der Sabbat 
zum Brennpunkt für die Erneuerung der Gemeinde wer-
den, die sich zunächst zum Gebet zusammenfindet, dann 
zum Lernen und zur Sabbatfreude? Vielleicht könnte der 
Sabbat die einzelnen dazu bringen, sich in ihr geistiges 
Erbe zu versenken und die tiefe geistige Beziehung zu 
spüren, die sie mit ihrem Volk verbindet? Wie dem auch 
sei — wer immer einen Zugang zum Sabbat sucht, darf 
sich sagen lassen, dass er sich um Verwirklichung der auf-
gezählten Dinge bemühen sollte in seiner Familie und zu-
sammen mit guten Freunden, aus dem Bewusstsein der 
Verantwortung für den Sabbat der gesamten Gemein-
schaft. Soll der Sabbat zur Gelegenheit für reichere und 
engere familiäre und freundschaftliche Beziehungen wer-
den! Ja noch mehr: Sowenig der Sabbat eine Sache des 
isolierten Individuums sein kann, ist er ein isolierter Mo-
ment. Er bestimmt den Rhythmus der ganzen Lebens-
weise, und nur in solcher Verbindung ist er von Dauer 
und Bedeutung. Und da der Sabbat den ganzen Lebens-
rhythmus bestimmt, kann er ausstrahlen vom Festtag in 
den Alltag. 
Um das jüdische gesellschaftliche Leben in Israel wieder 
voll funktionstüchtig zu machen und Brücken des Ver-
stehens und der Gemeinsamkeit zwischen den verschiede-
nen Lagern zu schlagen, ist demnach zweierlei Tätigkeit 
vonnöten. Einerseits in gesellschaftspolitischer Hinsicht: 

Die gemeinsamen Grundlagen sind zu finden, auf denen 
sich ein verbindliches Rechtsgefüge errichten lässt. Ein 
solches soll die Grundsätze der verschiedenen Lager nicht 
verletzen, aber die beiderseitige Kompromissbereitschaft 
voll ausnützen, damit sich alle zusammen am Leben des 
jüdischen Gemeinwesens im Staat Israel beteiligen kön-
nen. Ein solches Gefüge ist unentbehrlich, sowohl im Hin-
blick auf das Streben nach nationaler Einheit, als auch 
im Hinblick auf das Streben nach positiver Auseinander-
setzung mit den Inhalten des kulturellen Lebens der jü-
dischen Gesellschaft in Israel. Ohne das besteht keiner-
lei Aussicht, gegen die wirtschaftliche und gesellschaftliche 
Bedingtheit anzukommen, welche die gesellschaftlichen 
Zentren von Verantwortlichkeit und Kreativität zerstört 
und die Verwandlung der Gesellschaft in eine anonyme 
Masse beschleunigt. 
Andererseits in erzieherischer Hinsicht: Konstruktive 
Wirksamkeit von einzelnen und Gruppen kann Einfluss 
ausüben mittels positiver Errungenschaften. Solche Wirk-
samkeit verhilft den verborgenen Kräften einer geistigen 
Elite zum Durchbruch, die in den verschiedenartigen 
Gruppierungen sowohl innerhalb des religiösen als auch 
innerhalb des säkularen Lagers tätig wird. Vielgestaltige 
Wirksamkeit mag wohl Rivalität und sogar Streitigkei-
ten hervorrufen, aber diese sind als positive Erscheinun-
gen zu betrachten. Allerdings ist die gewünschte Wir-
kung in zweierlei Richtung offenbar nicht zu erzielen 
ohne vorherigen Wandel in der Denkweise, die heutzuta-
ge diese führende Schicht auszeichnet. Sie muss Bereit-
schaft an den Tag legen, nicht nur vom Standpunkt eines 
der beiden Lager aus zu denken, sondern von einem 
übergeordneten aus, der auch den Standpunkt der an-
deren mit umfasst: Was ist den anderen wesentlich? Wel-
che Hilfestellung ist ihnen zu bieten, damit auch sie sich 
erfolgreich mit ihren Problemen auseinandersetzen kön-
nen? Das sind die Grundfragen, deren ernsthaftes und 
verantwortliches Stellen bereits einen gemeinsamen öffent-
lichen Rahmen schafft. Nur wenn beide Seiten also eine 
solche Bereitschaft offenbaren — dann wird es möglich 
sein, die Gemeinsamkeiten aufzufinden, den politisch-
rechtlichen Rahmen zu bauen und Voraussetzungen für 
erzieherische Wirksamkeit zu schaffen. Umdenken — das 
ist der erste und vielleicht auch der schwerste Schritt. So-
bald der vollzogen ist, bleibt alles übrige gewissermassen 
Interpretation, die dahin und dorthin, auch zu Unstim-
migkeiten führen kann — aber ihr blosses Vorhandensein 
auf dieser Stufe stellt bereits den Beginn einer Lösung dar. 

VI Mischna-Geniza-Fragmente 
Buchbericht über drei Texteditionen 
Von Dr. Michael Krupp, Jerusalem* 

Geniza, ein aramäisches Wort, stammt aus dem Persi-
schen und bedeutet so viel wie Schatzkammer, Platz des 
Aufbewahrens und Verbergens. Es ist der Ort, an dem 
man die verbotenen Bücher verbirgt, damit sie nicht in 
unrechte Hände geraten. Die Geniza ist aber auch ein Ort 
des Verbergens für allerlei Bücher, heilige und profane, 
die in der Heiligen Schrift geschrieben und durch Alter 
und Benutzung fehlerhaft und unbrauchbar geworden 
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sind. Solche Bücher dürfen nach jüdischer Tradition nicht 
einfach vernichtet, verbraucht oder mit anderem Abfall 
auf den Kehricht geschmissen werden, sondern sie müssen, 
geheiligt durch den Gottesnamen, beerdigt werden wie ein 
Mensch in feierlicher Zeremonie. Zuvor aber werden die-
se Schriften gesammelt in der Geniza, bis dieser Raum 
überquillt. Dieser Brauch ist daran schuld, dass so we-
nige alte hebräische Handschriften die Jahrtausende 
überdauert haben. Abgesehen von dem glücklichen Fund 
der Handschriften von Qumran, stammen die ältesten 



hebräischen Handschritten der Bıbel Au5 dem nach- eıt Jesu in Judäa noch In ländlıchen, abgelegenen (je-
oQhristlichen Jahrhundert, sind 41so einıge Jahrhun- bıeten gesprochen wurde un sıch VO bıblıschen He-
derte spater geschrieben als die Handschrıtten der eriecht- räıisch Als der klassıschen un lıterarıschen Sprache -
schen Bıbel, der Septuagınta un des Neuen lestaments. terscheidet. Das Schicksal] des mischnischen Hebräisch War
Die Genıiza füllte sıch IM allem Materı1al, das S1C] in den Nuüun, dass der Versuch durch dıe Jahrhunderte hıiındurch
Gemeindearchiven angesammelt hatte, Brıeten, oku- NnitiernomMMMMeEeN wurde, dieses Vulgärhebräisch „verbes-
MENTICN, Abrechnungen CIC., alles War Ja In der Heılıgen SCIMN«, CS dem Standard, dem biblıschen Hebräisch.
Schritt zeschrieben. Aber uch w as die Familien schrıift- zugleichen. Die Eigenheiten dieser Sprache eingen 4Also
lıchem Materia! entbehrten, brachten S16 in die Geniza, immer mehr verloren un sınd L1LUTFr noch 1 den iltesten

dass der Inhalt einer Gen1iza getreulich SEE DESAMTE Handschriften, besonders aber 11 den Fragmenten der
schriftliche Marterıja! einer Gemeimnde un einer bestimm- Geni1Zza, erhalten. Obwohl 13853  - uch VON den Genizafrag-
ien eıt darstellt. Inenten Muss, dass der Verderbungsprozess O:
In der Regel War dıe Genıza auch nıcht übermässıg o  9 hıer cschon ANSESCIZL hat;: die äaltesten erhaltenen Mıschna-

dass 1E sıch ın wenıgen Jahrhunderten oder in wenıger fragmente sıind ımmerhiın zumındest 600 Jahre nach der
als eiınem Jahrhundert Füllte und diıe Beerdigung aut dem ersten Fixierung der Mıschna veschrieben worden.
Friedhoft VOTrSCHÖMMNMEN wurde, das Materıa]| schnei{l An den Utern des Toten Meeres, esonders Wad|ı
dem völlıgen Vertall anheimgegeben wurde. Muraba’at un In Nachal] Heber sind 1n den etzten bei-
Eın oylücklicher Zufall wollite CS, dass ın der ber ausend- den Jahrzehnten Zzu ersien Mal ine Reihe UOriginal-
Jahrıgen 5Synagoge VO Alt-Kaıiro, Fostat, dıe Sache anders dokumente AUS der e1t der Mischna in unvertälschtem
verlieft. Die (jenıza Jag 1n eınem ZUgeEMAUFCTIEN Treppen- mischnischem Hebräisch auftf u gekommen. UDiese Frag-

AUS der Aalıroer Genıza haben aber nıcht nuraufgang, ın diıe INa  a durch ine Offnung VO  —$ oben die
verwanrenden Schriften hineinwart. Es Wr vıe] latz iıne cehr vıel getLreuere sprachliche Form der Mıschna
in dieser Kammer, dass durch ausend Jahre hındurch erhalten, S1e enthalten zZzu Teil auch Lesarten, die in den
dieser Raum nıcht geleert wurde, hıs Im vorıgen Jahrhun- Handschriften nıcht mehr vorhanden sind, ZuU Teıil han-
dert einzelnes ater1al Aaus dieser CGenıiza die änd- delt sich ıer Vananten desselben Sachverhaltes,
ler kam Ägyptenreisende rachten dann exotische Souve- Zu Teil 1aber uch uın abweichende, ZUu Teıl vegente1-
NIrs IMI in hre Heımat, die beiden englischen Damen lıge Meınungen. Interessant 1Sf auch, dass viele Zufügun-
Mrs Lewis und Mrs (Cibson einıge hebräische Seiten, die SCn AUS spaterer Zeıt, die S1C| in den Handschriften un
Prot Schechter AuUS Cambridge als Seiten des verloren- Drucken finden, 1n diesen Genizafragmenten noch nıcht
SCHANSCHEN hebräischen Originals des apokryphen Buches enthalten sınd. SO stellen die Fragmente neben den drei
Sıra entzıferte. den SAdNzZen Mischnatext enthaltenden alten Handschrıt-
Schechter gelang dann 1896, den noch verbliebenen ten den wichtigsten Zeugen FÜr die ursprüngliche Mıschna
est der aıroer (sen!za in Kısten nach Cambridge In ext und Sprache dar Von grösster Wiıchtigkeit ware
bringen, 750 01010 Fragmente, im Laute der eıt ka- Iso für das Studium der Mıschna, ıne vollsträndige

Sammiung des SCSsainten Genıiızamaterials ZUr MiıschnaINCHN dann noch ıneNReıihe verlorengegangener Wer-
ke afıs Tageslıcht, u, die apokryphe Damaskusschriftt, haben; Jahre nach Entdeckung der Gen:za steht
die in Fragmenten über Jahre spater ın (Qumram - dieses Werk leider noch aus
SsSammnımen Dallı den berühmten Raollen entdeckt wurde. Das Gen1izamaterial Ist durchaus nicht einheithich, zibt
Natürlich haben diese Entdeckungen dıe Gen1iza VO Mıschnaf ragmente u88 dem Jahrhundert (vıelleicht
Kairo eruhmt gemacht, dass MaN, WEeNN Man Vo der auch Aaus dem 1A.), dıe von grösster Wıchtigkeit sind. und
(Cjenıza schlechthin spricht, die enıza Va Kaıro meınt. F’ragmente Aus dem VII Jahrhundert oder noch $Spa-
Zu den Erstentdeckungen VOo verlorengegangenen Wer- Zeıt, die VO den Drucken abhängig sind un WI1S-
ken kommt eine lange Reihe hıstorıs.  en Quellenmate- senschaftlich-praktisch keine Bedeutung haben Hınzıu
rials, Geschichtsbücher, Lısten, Archivmaterial, Dokumen- kommt, dass sich mehrere Rezensionen der Mischna nach-

eısen Jassen, zumındest weı Hauptrezensijonen, eıne inCC, Vertrage und Autographen berühmter Persönlichkei-
CCH, das notwendig gemacht hat, die frühmittelalterli- Palästina und 1ne 1n Babylonien. Die meisten and-
che jJüdische Geschichte 11 Orıent, über dıe 1L1UTr cehr schritten siınd mehr oder weniıger Miıschtexte, einıge ha-

ben aber noch deutlıch die Characteristika ıhrer Rezen-nıg Materı1a| exıstierte, LCUu schreıiben.
Von ZTOÖSSCI Wiıchtigkeit ist ber ayuıch das Material, das siıonen erhalten. Handschrift 1St also nıcht gleıich and-
bereıts vorher bekannt WAal, das 1Aber ıin der CGen1iza 1 be- schrift und Genizafragment nıcht gleich Genizafragment.
sonders trühen Handschriftenfragmenten auf Uuns gekom- Die Zusammenstellung Vo Fragmenten, die Klassıitizie-
mMen ıst und teılweise vıer bıs Ffünt Jahrhunderte früher rung VOon Alter, Herkunftsort und Rezension 1ST für die
datiert werden [MUSS als die bisher bekannten Handschrit- Textgeschichte der Mıschna VO  — zrösster Wıchnhtigkeit. Das
ten In diesem Zusammenhang interessjiert U115 besonders Wesen des Genıizamaterıals bringt MmMI1t sıch, dass die

meıisten abzulegenden Schritten LUr noch ZzLUS losen Blät-das ZEeESAMELE halachische gesetzlıche Materıal, dıe Mischna
und die Talmudım. tern bestanden. DDie Aufbewahrungsbedingungen
Die Mischna 1St die systematiısche Sammlung allen aAuch mıicht die besten, zerfielen die verschiedenen
yesetzlıchen Materıals 1m nachbiblischen Judentum. Man Handschriften noch mehr Einiges Materı1al wurde wel-
könnte SıEe vielleicht ehesten vergleichen mMit dem bür- ter noch zerrissen, gelangte jedenfalls 17 zerrissenem Zu-
gerlichen Gesetzbuch, 1St aber mehr als das, weil Sie uch stand in die Geniza. Bei dem Vertrieb des Materials ka-
alle Regelungen des religiösen Lehbens MI einsc!  1esst. INCHN Seiten eınes einzelnen Traktates, veschweıge einer
Fixwxijert wurde S1E 200 Chr durch den Patrıarchen Handschriftt, iın vier, fünf verschiedene Bibliotheken, die
Jehuda, sehr vıiel Materıal der Mıschna SLAamMm aber 2u5 Weltteile voneınander sind. Sa lıegen „ R
der eıt Jesu, und die Mıschna iSt miıt anderen zeitge- Seiten eines Traktates in New York, Oxtord, Cam-
nössischen Quellen des Frühjudentums die wichtigste Ze1It- bridge und Leningrad. Aber auch innerhalb der Bibliotche-
genÖssische Quelle Zu Verständnıs des ken 167 das Mater:a|l nıcht geordnet, zusammenhängende
T Jıe Mischna 15t iın einem Vulgärhebräisch geschrie- Seiten snd weit voneinander un in völlıg VOT1I-

ben, dem SOSCeNANNTICH mischnischen Hebräisch, das Zur schitedenen Bänden zusammengebunden. Von den meısten
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hebräischen Handschriften der Bibel aus dem IX. nach-
christlichen Jahrhundert, sind also um einige Jahrhun-
derte später geschrieben als die Handschriften der griechi-
schen Bibel, der Septuaginta und des Neuen Testaments. 
Die Geniza füllte sich mit allem Material, das sich in den 
Gemeindearchiven angesammelt hatte, Briefen, Doku-
menten, Abrechnungen etc., alles war ja in der Heiligen 
Schrift geschrieben. Aber auch was die Familien an schrift-
lichem Material entbehrten, brachten sie in die Geniza, 
so dass der Inhalt einer Geniza getreulich das gesamte 
schriftliche Material einer Gemeinde und einer bestimm-
ten Zeit darstellt. 
In der Regel war die Geniza auch nicht übermässig gross, 
so dass sie sich in wenigen Jahrhunderten oder in weniger 
als einem Jahrhundert füllte und die Beerdigung auf dem 
Friedhof vorgenommen wurde, wo das Material schnell 
dem völligen Verfall anheimgegeben wurde. 
Ein glücklicher Zufall wollte es, dass in der über tausend-
jährigen Synagoge von Alt-Kairo, Fostat, die Sache anders 
verlief. Die Geniza lag in einem zugemauerten Treppen-
aufgang, in die man durch eine Öffnung von oben die zu 
verwahrenden Schriften hineinwarf. Es war so viel Platz 
in dieser Kammer, dass durch tausend Jahre hindurch 
dieser Raum nicht geleert wurde, bis im vorigen Jahrhun-
dert einzelnes Material aus dieser Geniza unter die Händ-
ler kam. Ägyptenreisende brachten dann exotische Souve-
nirs mit in ihre Heimat, so die beiden englischen Damen 
Mrs. Lewis und Mrs. Gibson einige hebräische Seiten, die 
Prof. Schechter aus Cambridge als Seiten des verloren-
gegangenen hebräischen Originals des apokryphen Buches 
Sira entzifferte. 
Schechter gelang es dann 1896, den noch verbliebenen 
Rest der Kairoer Geniza in Kisten nach Cambridge zu 
bringen, ca. 250 000 Fragmente. Im Laufe der Zeit ka-
men dann noch eine ganze Reihe verlorengegangener Wer-
ke ans Tageslicht, u. a. die apokryphe Damaskusschrift, 
die in Fragmenten über 50 Jahre später in Qumram zu-
sammen mit den berühmten Rollen entdeckt wurde. 
Natürlich haben diese Entdeckungen die Geniza von 
Kairo berühmt gemacht, so dass man, wenn man von der 
Geniza schlechthin spricht, die Geniza von Kairo meint. 
Zu den Erstentdeckungen von verlorengegangenen Wer-
ken kommt eine lange Reihe historischen Quellenmate-
rials, Geschichtsbücher, Listen, Archivmaterial, Dokumen-
te, Verträge und Autographen berühmter Persönlichkei-
ten, das es notwendig gemacht hat, die frühmittelalterli-
che jüdische Geschichte im Orient, über die nur sehr we-
nig Material existierte, neu zu schreiben. 
Von grosser Wichtigkeit ist aber auch das Material, das 
bereits vorher bekannt war, das aber in der Geniza in be-
sonders frühen Handschriftenfragmenten auf uns gekom-
men ist und teilweise vier bis fünf Jahrhunderte früher 
datiert werden muss als die bisher bekannten Handschrif-
ten. In diesem Zusammenhang interessiert uns besonders 
das gesamte halachische gesetzliche Material, die Mischna 
und die Talmudim. 
Die Mischna ist die erste systematische Sammlung allen 
gesetzlichen Materials im nachbiblischen Judentum. Man 
könnte sie vielleicht am ehesten vergleichen mit dem bür-
gerlichen Gesetzbuch, ist aber mehr als das, weil sie auch 
alle Regelungen des religiösen Lebens mit einschliesst. 
Fixiert wurde sie um 200 n. Chr. durch den Patriarchen 
Jehuda, sehr viel Material der Mischna stammt aber aus 
der Zeit Jesu, und die Mischna ist so mit anderen zeitge-
nössischen Quellen des Frühjudentums die wichtigste zeit-
genössische Quelle zum Verständnis des NT. 
Die Mischna ist in einem Vulgärhebräisch geschrie- 
ben, dem sogenannten mischnischen Hebräisch, das zur 

Zeit Jesu in Judäa noch in ländlichen, abgelegenen Ge-
bieten gesprochen wurde und sich vom biblischen He-
bräisch als der klassischen und literarischen Sprache un-
terscheidet. Das Schicksal des mischnischen Hebräisch war 
es nun, dass der Versuch durch die Jahrhunderte hindurch 
unternommen wurde, dieses Vulgärhebräisch zu »verbes-
sern«, um es dem Standard, dem biblischen Hebräisch, an-
zugleichen. Die Eigenheiten dieser Sprache gingen also 
immer mehr verloren und sind nur noch in den ältesten 
Handschriften, besonders aber in den Fragmenten der 
Geniza, erhalten. Obwohl man auch von den Genizafrag-
menten sagen muss, dass der Verderbungsprozess sogar 
hier schon angesetzt hat; die ältesten erhaltenen Mischna-
fragmente sind immerhin zumindest 600 Jahre nach der 
ersten Fixierung der Mischna geschrieben worden. 
An den Ufern des Toten Meeres, besonders Wadi 
Muraba'at und in Nachal Heber sind in den letzten bei-
den Jahrzehnten zum ersten Mal eine Reihe Original-
dokumente aus der Zeit der Mischna in unverfälschtem 
mischnischem Hebräisch auf uns gekommen. Diese Frag-
mente aus der Kairoer Geniza haben aber nicht nur 
eine sehr viel getreuere sprachliche Form der Mischna 
erhalten, sie enthalten zum Teil auch Lesarten, die in den 
Handschriften nicht mehr vorhanden sind, zum Teil han-
delt es sich hier um Varianten desselben Sachverhaltes, 
zum Teil aber auch um abweichende, zum Teil gegentei-
lige Meinungen. Interessant ist auch, dass viele Zufügun-
gen aus späterer Zeit, die sich in den Handschriften und 
Drucken finden, in diesen Genizafragmenten noch nicht 
enthalten sind. So stellen die Fragmente neben den drei 
den ganzen Mischnatext enthaltenden alten Handschrif-
ten den wichtigsten Zeugen für die ursprüngliche Mischna 
in Text und Sprache dar. Von grösster Wichtigkeit wäre 
es also für das Studium der Mischna, eine vollständige 
Sammlung des gesamten Genizamaterials zur Mischna 
zu haben; 80 Jahre nach Entdeckung der Geniza steht 
dieses Werk leider noch aus. 
Das Genizamaterial ist durchaus nicht einheitlich, es gibt 
Mischnafragmente aus dem X. Jahrhundert (vielleicht 
auch aus dem IX.), die von grösster Wichtigkeit sind, und 
Fragmente aus dem XVII. Jahrhundert oder noch spä-
terer Zeit, die von den Drucken abhängig sind und wis-
senschaftlich-praktisch keine Bedeutung haben. Hinzu 
kommt, dass sich mehrere Rezensionen der Mischna nach-
weisen lassen, zumindest zwei Hauptrezensionen, eine in 
Palästina und eine in Babylonien. Die meisten Hand-
schriften sind mehr oder weniger Mischtexte, einige ha-
ben aber noch deutlich die Characteristika ihrer Rezen-
sionen erhalten. Handschrift ist also nicht gleich Hand-
schrift und Genizafragment nicht gleich Genizafragment. 
Die Zusammenstellung von Fragmenten, die Klassifizie-
rung von Alter, Herkunftsort und Rezension ist für die 
Textgeschichte der Mischna von grösster Wichtigkeit. Das 
Wesen des Genizamaterials bringt es mit sich, dass die 
meisten abzulegenden Schriften nur noch aus losen Blät-
tern bestanden. Die Aufbewahrungsbedingungen waren 
auch nicht die besten, so zerfielen die verschiedenen 
Handschriften noch mehr. Einiges Material wurde wei-
ter noch zerrissen, gelangte jedenfalls in zerrissenem Zu-
stand in die Geniza. Bei dem Vertrieb des Materials ka-
men Seiten eines einzelnen Traktates, geschweige einer 
Handschrift, in vier, fünf verschiedene Bibliotheken, die 
Weltteile voneinander getrennt sind. So liegen z. B. 
4 Seiten eines Traktates in New York, Oxford, Cam-
bridge und Leningrad. Aber auch innerhalb der Bibliothe-
ken ist das Material nicht geordnet, zusammenhängende 
Seiten sind weit voneinander getrennt und in völlig ver-
schiedenen Bänden zusammengebunden. Von den meisten 
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Genızaschätzen z71bt bisher keine Verzei  n1ısse der e1N- theken un eben gzerade die Veröftentlichung diese”
zeinen chätze IDas Durcheinander hat sıch In den etzten Fragmente, der weıtere Veröftentlichungen tolgen sollen

Jahren nıcht verringert, vieles IST schon durch unsach- un mögen. Das hebräische Vorwort (ebenso SeıtenZemasse Behandlung oder Krieg verlorengegangen. nchält aUlSSCr der Beschreibung der Antonın-Sammlung
Lm begrüssenswerter 1St dıe Absıcht der Hebräischen ine austührliche Lıste Von inhalsrlichen Varıanten der
Unıiversität Vvon Jerusalem, eınen solchen Corpus VO  H$ Mıschnageniza-Fragmente, dıe dıe Wichtigkeit der Frag-
Miıschnagen1ıza-Fragmenten zumindest fur den internen als Textzeugen veranschaulichen. Allerdings iSt
Bedart zusammenzustellen. hier schon dıe Krıtik anzubrıingen, denn A U der
{ )ıe drei besprechenden Bücher stellen tür dieses Vor- Gegenüberstellung des CGenizatextes In ıt dem gedruckten
haben ımmerhın ıne ZeW1SSE Vorbereitung dar exrt gveht nıcht hervor, ob 11UT der (jen:zatext dıese Va-

rianten aufweılst oder ob nıcht uch andere Handschrit-
1) Abraham Katsh Gıinze Mıshna Jerusalem, 1970 ten einen den Geniza-Fragmenten vergleichbaren exXt
Mossad Harav O0k enthalten. Das Nachprüten einiger Stellen ergab, dass
Der Herausgeber hat sıch ZUr Aufgabe gvemacht, alle tatsiächlich häufig derselbe Eext W1E ın den Geniza-Frag-

inenNntTen auch ın den Handschritten nachzuweisen ISt AmMischnageniza-Fragmente der Antonin-Sammlung 111

Leniıngrad In Faksimile edieren. Die Antonın-Samm- Fnde des Vorwortes indert sıch eine Lıste aller abgebilde-
(ung in Leningrad iST eine der kleineren Sammlungen VO  — Ten Seiten miıt spezihzierter Inhaltsangabe. Die Inhaltsan-
Geniza-Fragmenten, 1Aber VO ausgesuchtem Matrter1al. gabe ist den betreftenden Seıiten in doppelter Austüh-
Verantwortlich tür die Qualität 1St der Sammlter dieser rung) wiederhaolt.
FHragmente, der russısche Archimandrite Antonıin Ka- Leıiıder tehlt dieser Stelle jeglıcher Hınweis aut dıe
Dustin, der VO: 1565 bis seinem Tod 1894 der FUSSi- Bibliothekennummer des betreftenden Stückes, dass
schen Mıssıon 17 Jerusalem vorstand, Auch aut anderen der Benutzer nicht automatısch 1ın der Lage IST, eın betret-
Gebijeten der Archäologıie WarTr Archimandrıite Antonın tendes Stück ım Mıkrofhilm (Mıkrofilme der
Bahnbrecher, OVO dıe reiche Sammlung aut dem ÖOl- Antonimn-Sammlung xıbt 6 ıIn der Jerusalemer Unı versi-
berg noch heute Zeugnis ablegt. 1)amalts WI1ıe heute WarTr FAtLSsS- un Nationalbibliothek und ım Rabbinerseminar In
Jerusalem eın hervorragender Umschlagplatz für jJüdısche New York) nachzusehen, WEILN Z , dıe Reproduktion
Antıiquitäten, und das ater1al 215 der aıroer unbefriedigend ıst Man wırd auch bei Durchsıicht des
CGienıza wurde 1n Jerusatem gehandelt, Jange bevor Schech- (s3anzen nıcht den Verdacht LOs, als sSe1 dıe Faksimile-
ter nach Kaılro kam Der Archimandrite besass genügend 5Sammlung unvollständig.
Kennerblick un wıssenschattliches Verständnıis, 11U7 Es tehlt leider auch jede Beschreibung der Fragmente.
das Beste des angebotenen Mater1als aufzukautfen, un Es 1St nıcht deutlich, ob sıch Pergament oder Pa-
ISTt dıe Antonin-Sammlung, die nach dem Tode des Archi- pıerhandschriften andelt, doppelt oder einseit1g beschrıie-
mandrıten nach Leningrad Cing und heute in der Saltykov- bene Blätter, werden zuch keine Grössenangaben M1E-
Shchedrin-Bibhothek untergebracht {St, gleichberechtigt geteılt, dıe Fotografien siınd mehr oder wenıger alle

den Materı1a! vıiel zrösseren Sammlungen 1n gleich 6}  5 das wiıird 1aber kaum der Wirklichkeit eNTt-

Cambridge, Oxtord, London, Parıs und New ork sprechen. Hc sıieht AUS, als sıeht der Vertasser die
ÜJer besondere Wert der Miıschna-Fragmente der Antonin- 308 Geniza als 1n STOSSCS Meer VO  —; Seiten A, die

mehr oder wenıger dieselbe Qualität aufweısen un -Sammlung hegt hohen Alter der meısten Fragmente
und ihrem, verglichen mı Geniza-Fragmenten, generell bei o1ult, 1iNe einzıge Gen:ızahandschrift wiıeder her-
dellosen Erhaltungszustand. Mehrere Fragmente enthal- zustellen. Dies scheıint jedenfalls seine Absicht in dieser

Ausgabe e WECSCH se1n, LLUT beschränkt aut die Anto-ten Texte mıt babyloniıscher supralınearer Punktation
(vgl die nachste besprochene Texrtedition), deren Wert nın-Sammlung. Diese Absıcht konnte besten V1 -

schon früher besonders VONMN Kahle erkannt wurde un dıe wirklichen beım Iraktar Avot, der eine der beliebtesten
Miıschnarraktate ISt un dem die melsten and-schon veröftenrtlicht wurden. Eın Fragment mit der csehr

seltenen vortiberianıschen palästinıschen Punktation IST schritten x 1bt, uch in der Genıza un: auch ın
ebenso dabe; (vgl. das hıer besprochene Buch, Alon: der Antonin-Sammlung. In seınem Verzeichnis der An-
Abb 77 f7 tehlt In der Ausgabe VO Karsh). 1Jas WEeri- tonın-Sammlung, das der Vertasser 1m 1 e9 Jung Jubilee-
vollste Fragment der Sammlung und e1nNes der wertvoll- Volume New ork 1962 veröftentlichte, Zzaählt aut
SLCM Mischna-Fragmente überhaupt ISE Antonın Nr 262, 129 FA Traktat Avot Fragmente auft (ohne dıe
das 1m Verzeichnis VON A4fts ın der Jung-Festschrift och Arabischen). In seiner Ausgabe erscheinen Fragmente AauS$S
als »unıdentiftied Part ot Mıshna« erscheint, 1Aber durch- bıs Handschriften (auf Grund der Fotografien alleın
gehend den grössten Teıl der etzten Ordnung enthält, 1ST die Zuordnung der Handschritten schwer; ntonın
V Ol Negaiım, Kap 11 Mıschna bıs 7Zabim Kapiıtel Nr 853, iın Alon: Abb wıedergegeben mMıt frühpalä-
Mischna —, Mır Akzenten versehen und teilweiser tiberia- stinmıscher Punktatıon, ebenso verzeichnet ım Verzeichnis
nıscher Punktation. 1)em Faksımıle-Materı1al selbst, das VO Kartsh ın der Jung-Festschrıift, tehlt ın dieser Aus-
159 Seiten enthält, sınd Vorworte beigegeben, 1118 111 gyabe nachweiıslıich), 1Aber mehr oder weniger anschliessend
Englısch, 1118 177 Hebrä1isch Beide Vorworte enthalrten un: jedenfalls nach den Inhaltsangaben tortlaufend 1SL
17 ahnlicher Weıse ıne Beschreibung der Antonin-Samm- der I} TIraktat wiedergegeben. Dieser Tatsache hält
lung (deswegen kann 1Ne solche hiıer unterbleiben), sınd aber einer Nachprüfung nıcht stand, endet Facsımile
aber abgesehen davon völlig verschieden. auft Seıite 105 nach Inhaltsangabe Kartsh M1r Kapıtel 2,
TJas englısche Vorwort (12 Seıten) beschreibt zunächst Mıschna 1 un Facsımiule auf Geite 107 der
austührlich die dre1i anderen STOSSCH Sammlungen he- TIraktat InNIT Kapitel 2, Mischna 11 fort, lückenlos. Fın-
bräischer Handschritten un Fragmente ın Russland, dıe deutig gehört aber Facsımile »3 einer anderen and-
Guenzburg-Collection, die Friedliana-Collection un dıe schrift w ıe Facsımile I 2, un 1St der Übergang auch
beiden Firkowitch-Sammlungen. ats hat sıch 17 beson- nıcht ückenlos, sondern Facsimile 53 schon mir
derer \Weıse Alese schwer zugänglichen Bibliotheken Mıschna (Miıschna der alten Mischnahandschriften)
verdıient vemacht, Sein höchstes Verdienst, das niıcht eın ldiese Handschrift Facs!imile 53 ıSt siıcher VO selhben
schmälern iSt, 1ST dıe Ertorschung der russischen Biblio- Kopisten geschrieben, Ww1e das Fragment z iın dem VO  n}
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Genizaschätzen gibt es bisher keine Verzeichnisse der ein-
zelnen Schätze. Das Durcheinander hat sich in den letzten 
80 Jahren nicht verringert, vieles ist schon durch unsach-
gemässe Behandlung oder Krieg verlorengegangen. 
Um so begrüssenswerter ist die Absicht der Hebräischen 
Universität von Jerusalem, einen solchen Corpus von 
Mischnageniza-Fragmenten zumindest für den internen 
Bedarf zusammenzustellen. 
Die drei zu besprechenden Bücher stellen für dieses Vor-
haben immerhin eine gewisse Vorbereitung dar. 

1) Abraham 1. Katsh: Ginze Mishna. Jerusalem, 1970. 
Mossad Harav Kook. 
Der Herausgeber hat es sich zur Aufgabe gemacht, alle 
Mischnageniza-Fragmente der Antonin-Sammlung in 
Leningrad in Faksimile zu edieren. Die Antonin-Samm-
lung in Leningrad ist eine der kleineren Sammlungen von 
Geniza-Fragmenten, aber von ausgesuchtem Material. 
Verantwortlich für die Qualität ist der Sammler dieser 
Fragmente, der russische Archimandrite Antonin Ka-
pustin, der von 1865 bis zu seinem Tod 1894 der russi-
schen Mission in Jerusalem vorstand. Auch auf anderen 
Gebieten der Archäologie war Archimandrite Antonin 
Bahnbrecher, wovon die reiche Sammlung auf dem Öl-
berg noch heute Zeugnis ablegt. Damals wie heute war 
Jerusalem ein hervorragender Umschlagplatz für jüdische 
Antiquitäten, und das erste Material aus der Kairoer 
Geniza wurde in Jerusalem gehandelt, lange bevor Schech-
ter nach Kairo kam. Der Archimandrite besass genügend 
Kennerblick und wissenschaftliches Verständnis, um nur 
das Beste des angebotenen Materials aufzukaufen, und so 
ist die Antonin-Sammlung, die nach dem Tode des Archi-
mandriten nach Leningrad ging und heute in der Saltykov-
Shchedrin-Bibliothek untergebracht ist, gleichberechtigt 
unter den an Material viel grösseren Sammlungen in 
Cambridge, Oxford, London, Paris und New York. 
Der besondere Wert der Mischna-Fragmente der Antonin-
Sammlung liegt am hohen Alter der meisten Fragmente 
und ihrem, verglichen mit Geniza-Fragmenten, generell ta-
dellosen Erhaltungszustand. Mehrere Fragmente enthal-
ten Texte mit babylonischer supralinearer Punktation 
(vgl. die nächste besprochene Textedition), deren Wert 
schon früher besonders von Kahle erkannt wurde und die 
schon veröffentlicht wurden. Ein Fragment mit der sehr 
seltenen vortiberianischen palästinischen Punktation ist 
ebenso dabei (vgl. das 3. hier besprochene Buch, Aloni 
Abb. 22 f., fehlt in der Ausgabe von Katsh). Das wert-
vollste Fragment der Sammlung und eines der wertvoll-
sten Mischna-Fragmente überhaupt ist Antonin Nr. 262, 
das im Verzeichnis von Katsh in der Jung-Festschrift noch 
als »unidentified part of Mishna« erscheint, aber durch-
gehend den grössten Teil der letzten Ordnung enthält, 
von Negaim, Kap. II Mischna I an bis Zabim Kapitel V 
Mischna 9, mit Akzenten versehen und teilweiser tiberia-
nischer Punktation. Dem Faksimile-Material selbst, das 
159 Seiten enthält, sind 2 Vorworte beigegeben, eins in 
Englisch, eins in Hebräisch. Beide Vorworte enthalten 
in ähnlicher Weise eine Beschreibung der Antonin-Samm-
lung (deswegen kann eine solche hier unterbleiben), sind 
aber abgesehen davon völlig verschieden. 
Das englische Vorwort (12 Seiten) beschreibt zunächst 
ausführlich die drei anderen grossen Sammlungen he-
bräischer Handschriften und Fragmente in Russland, die 
Guenzburg-Collection, die Friedliana-Collection und die 
beiden Firkowitch-Sammlungen. Katsh hat sich in beson-
derer Weise um diese schwer zugänglichen Bibliotheken 
verdient gemacht. Sein höchstes Verdienst, das nicht zu 
schmälern ist, ist die Erforschung der russischen Biblio- 

theken und eben gerade die Veröffentlichung diese: 
Fragmente, der weitere Veröffentlichungen folgen sollen 
und mögen. Das hebräische Vorwort (ebenso 12 Seiten) 
enthält ausser der Beschreibung der Antonin-Sammlung 
eine ausführliche Liste von inhaltlichen Varianten der 
Mischnageniza-Fragmente, die die Wichtigkeit der Frag-
mente als Textzeugen veranschaulichen. Allerdings ist 
hier schon die erste Kritik anzubringen, denn aus der 
Gegenüberstellung des Genizatextes mit dem gedruckten 
Text geht nicht hervor, ob nur der Genizatext diese Va-
rianten aufweist oder ob nicht auch andere Handschrif-
ten einen den Geniza-Fragmenten vergleichbaren Text 
enthalten. Das Nachprüfen einiger Stellen ergab, dass 
tatsächlich häufig derselbe Text wie in den Geniza-Frag-
menten auch in den Handschriften nachzuweisen ist. Am 
Ende des Vorwortes findet sich eine Liste aller abgebilde-
ten Seiten mit spezifizierter Inhaltsangabe. Die Inhaltsan-
gabe ist an den betreffenden Seiten (in doppelter Ausfüh-
rung) wiederholt. 
Leider fehlt an dieser Stelle jeglicher Hinweis auf die 
Bibliothekennummer des betreffenden Stückes, so dass 
der Benutzer nicht automatisch in der Lage ist, ein betref-
fendes Stück im Mikrofilm (Mikrofilme der gesamten 
Antonin-Sammlung gibt es in der Jerusalemer Universi-
täts- und Nationalbibliothek und im Rabbinerseminar in 
New York) nachzusehen, wenn z. B. die Reproduktion 
unbefriedigend ist. Man wird auch bei Durchsicht des 
Ganzen nicht den Verdacht los, als sei die Faksimile-
Sammlung unvollständig. 
Es fehlt leider auch jede Beschreibung der Fragmente. 
Es ist nicht deutlich, ob es sich um Pergament oder Pa-
pierhandschriften handelt, doppelt oder einseitig beschrie-
bene Blätter, es werden auch keine Grössenangaben mit-
geteilt, die Fotografien sind mehr oder weniger alle 
gleich gross, das wird aber kaum der Wirklichkeit ent-
sprechen. Es sieht so aus, als sieht der Verfasser die 
ganze Geniza als ein grosses Meer von Seiten an, die 
mehr oder weniger dieselbe Qualität aufweisen und wo-
bei es gilt, eine einzige Genizahandschrift wieder her-
zustellen. Dies scheint jedenfalls seine Absicht in dieser 
Ausgabe gewesen zu sein, nur beschränkt auf die Anto-
nin-Sammlung. Diese Absicht konnte er am besten ver-
wirklichen beim Traktat Avot, der eine der beliebtesten 
Mischnatraktate ist und zu dem es die meisten Hand-
schriften gibt, so auch in der Geniza und so auch in 
der Antonin-Sammlung. In seinem Verzeichnis der An-
tonin-Sammlung, das der Verfasser im Leo Jung Jubilee-
Volume New York 1962 veröffentlichte, zählt er auf 
S. 129 zum Traktat Avot 8 Fragmente auf (ohne die 
Arabischen). In seiner Ausgabe erscheinen Fragmente aus 
4 bis 5 Handschriften (auf Grund der Fotografien allein 
ist die Zuordnung der Handschriften schwer; Antonin 
Nr. 853, in Aloni Abb. 22 f. wiedergegeben mit frühpalä-
stinischer Punktation, ebenso verzeichnet im Verzeichnis 
von Katsh in der Jung-Festschrift, fehlt in dieser Aus-
gabe nachweislich), aber mehr oder weniger anschliessend 
und jedenfalls nach den Inhaltsangaben fortlaufend ist 
der ganze Traktat wiedergegeben. Dieser Tatsache hält 
aber einer Nachprüfung nicht stand, so endet Facsimile 52 
auf Seite 105 nach Inhaltsangabe Katsh mit Kapitel 2, 
Mischna 10, und Facsimile 53 auf Seite 107 setzt der 
Traktat mit Kapitel 2, Mischna 11 fort, lückenlos. Ein-
deutig gehört aber Facsimile 53 zu einer anderen Hand-
schrift wie Facsimile 52, und so ist der Übergang auch 
nicht lückenlos, sondern Facsimile 53 setzt schon mit 
Mischna 9 (Mischna 13 der alten Mischnahandschriften) 
ein. Diese Handschrift Facsimile 53 ist sicher vom selben 
Kopisten geschrieben, wie das Fragment a, in dem von 
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Mir veröftentlichten Mischnatraktat Arakın (Berlin-New » Masoreten des Ostens«‚ 1913, diese Punktatıon yründ-York 1971, 39) Diese Handschriuft ist doppelseitig lıch durchtorscht hat Aber auch ın Ad1ıesem Buch er-
beschrieben, wıe auch aAlle Geniza-Fragmente. ats teilt suchte 1U biblische Tlexte un Targumim. Er W araber 1Ur ine Seite dieses Blattes MIt W as iSst AusS$ der auch der $ der begann, das '  n miıschnische Mate-Rückseite geworden? War S1e leer? der rauchte Sie rial systematisch sammeln. Seine Schüler Änton Rıch-nıcht, weıl fur den tortlaufenden ext ıne andere Ler, Friedmann MN Efraim Paoarat haben in Dısser-Handschrift besass? SO wiırd SeIN, denn der Anschluss
ZUr nächsten Seıte, Facsımıile 54, 1st nach UÜberschrift w1e-

tatıonen un mühseliger Forschungsarbeit auch das
M1s  nısche Mater1ı1a] erschlossen. Kahle selbsr veröftent-der tadellos, Facsımile endet mit Kapitel 3, Mischna 1, lıchte 1 UCA (1935) 185227 und VUCAFacsımile 54, eindeutig wieder eıne NCUC Handschrift,

beginnt MIit Kapıtel A, Mischna 2, in Wirklichkeit aber (  73 275375 die Zusammenstellung VO
Handschriften mMit supralinearer Punktation. Dıie letzteendet Facsimile MIit Kapitel 3, Mischna un Facsı- iSt eher ine Gruppe un esteht Aaus einer Reihe Ver-mile mMit Kapitel 3, Mischna eın Zumindest ıne

weıtere Seite tehlt mit Sıiıcherheirt. Facsımile hat auch
schiedener Handschriften. Von grösserem Umtang sınd
die Handschriftenfragmente A— wobe] un 5lterkeine Rückseite, eın Stück MIt babylonischer Punktation,

das auch ın der nächsten besprechenden Lektion VOT-
sind als ( und MS umfasst dıe Ordnungen Naschım

kommt, Yeivın 162 Auf 163 findet sıch dort die
blS Toharort 1M SaAanNnzen 28 Blatt; MS umfasst qAje erstien

Sedarım Zeraim his Naschim, Blatt: MS Nur dieRückseıte, die be1 Aats tehlt
Fragmente siınd nicht immer leicht lesen, weil s1e Ordnung Zeraim, att und die UOrdnungenZeraim, Naschim und Kodaschim, Blattschr stark durch die eıt gelıtten haben Eın Verlag, der In den beiden Autsätzen ın UCA veröffentlichte Kahlecsolche Fragmente herausbringt, INUSS einen besonders g - seinerzeıt die Handschriften undten Truc|! wählen, das Optimale Leserlichkeit Die NECUE Ausgabe Vo Yeıvın hält sıch ZUuU lückerreichen. Im allgemeıinen 1St das vewählte Rasterverfah- diesen EIsten Versuch der Sıchtung des Materijals durchfen ausreichend, manchmal aber 1St 1M ruck nıchts mehr
erkennen, W as ın Mikrofilm noch eutlich lesbar 1St Kahle un fügt wen1g hınzu. Zur Handschrift sınd

habe den ext manchen tellen mit dem mır VO
Blatt hinzugekommen A1I5 der Uniıversitäts- und National-

Leningrad seinerzeıt ZUuUr Verfügung gestellten Mikrofilm bibliothek Jerusalem un Aus dem Dropsie College Phiıla-
verglichen. Wenn dieses Problem technisch nıicht be- delphia (letztere Bibliothek War VO Kahle übersehen

worden, eiIn Katalog VOo Philadelphia erschien schonwältigen WAÄr, hätte der €eEXt autf der gegenüberlie-
genden Seıte mitgeteilt werden mussen. Statt dessen fin- IAr MS sınd Fragmente ZAuUS den New Series
det sıch hier MI wissenschaftlichem Anstrich eın kompli- AUS Cambridge hinzugekommen und MS D4 Blätter

Aaus London, British Museum, AUS Cambridge, Col-zierter Variantenapparat, der nıcht 11UTr ungenau dıe
Handschritten zitlert, sondern a„uch willkürliche and- ection un dem Rabbiner Seminar New York Zu den
schriftenauswahl autftweist. Es tehlt „ R qAje wichtige verschiedenen Handschriften-Fragmenten der Gruppesind Wel weltere Fragmente gefunden worden. Ausser-Mischna-Handschrift Parma 138 und VOrTr allem alle Ge-
nıza-Fragmente, die 1n einer Ausgabe VO Geniza-Frag- dem sınd noch weitere zusätzliche Rlätter VO Mischna-
mentifen besonders wiıichtig SCWESCHN waren, dessen wird FTexXtfen 1E supralinearer Punktation Jer veröftentlicht,
der Mischnatext der Talmude ach völlig unzureichenden eın cchr altes Fragment Abort ZAuUSs Cambridge und eın
Drucken zıtlert (was übrigens nirgendwo miıtgeteilt wird) Fragment Edujot Aaus dem Jemen (das einzige nıcht
Die Varıantenmitteilung sıch 1St be] Fragmenten wen1g AuUsSs der Creniza stammende Blatt). Ausserdem findet sich
sinnvoll, besonders WE jede Auswertung davon ftehl-t noch eın Vokabelverzeichnis Zzur Mischna Mit supralinea-
un wenn nıcht einmal mitgeteilt Wır  d; welche Fragmente IOr Punktation, das hier veröftentlichrt wurde.
trüher bereits veröftentlicht und WIie S1e beurteilt wurden. Da andere 1 mischnischen Hebräisch geschriebene nıcht-

biblische Texte Ausserst selten sind, sind die bisher be-Auch findet sıch nıchts über dıe verschiedenen Arten der
Punktatıon, die ein1ıge Fragmente aufweisen. Genug der kannt gewordenen Stücke als Anhang 1er auch publiziert
Krıtıik. Eıner Neuauflage waren ıne Reihe von Ver- worden. FEs handelt sich eın Stück AD dem babylo-
besserungen wünschen, dıe wichtigsten sind hier nischen Talmud Baba Batra, eın Sıfra-Fragment un
angedeutet. Der Verlag iSt rühmen, Aass eın auch für eınen längeren Abschnitt A US eınem aggadischen Mıdrasch.

Damıiıt liegt der Wıssenschaft das SESAMTE in mischnischemden Studenten erschwingliches Buch auf den Markt g-
bracht hat, ıne auch 1n Israel heute nicht mehr selbst- Hebräisch geschriebene Material MT babylonischer SUpra-
verständliche Sache Vergleicht INan die Qualität der inearer Punktation in Faksımileausgaben VOTL, SOWEEILt

bisher ekannt wurde und soOweıt sıch nıcht TexteBıldwiedergabe mM1 vergleichbaren Textwiedergaben des
weit Makor-Verlages, der dıe beiden anderen andelt, in denen L1 UF einzelne Worte vokalisiert W UuUr-

besprechenden Bücher herausgebracht hat, schneidet den Abgesehen VO den jer veröftentlichten Fragmen-
ten oibt nämlich 11UT noch Handschriften MIt der OSt-der Rab Kook Verlag bestens aAb Trotz aller Mängel ISt

A:eses Buch fur jeden unentbehrlich, der sich M1 dem lıchen Punktation, Aie aAlle in trüheren Jahren als Faksı-
ext der Mischna beschäftigen will mileausgaben erschienen.

a} Vatıcan MS 66, Sifra, veröffentlicht VOo Finkben-
2) collection of Mıshnaic Gen1za Fragments wırch Ba- stein. New ork 1956; diese Handschrift enthält die
bylonian Vocalisatıon. Jerusalem 1974 Ed Yeıivın. Alteste Form VOo babylonischer Punktation un 1St viel-
Makor. leicht d ıe Alteste Handschrift überhaupt Zur rabbinischen
Das RBuch hat sich Zur Aufgabe SESETZT, alle Mischna- Lıteratur (9 Jahrhund. ?)
geniza-Fragmente MI babylonischer supralinearer Punk- MS SAassoon 263, Seter Halachot Pesugot, veröftent-
tatıon zusammenzustellen und ın Faksimile herauszuge- lıcht durch den Makor-Verlag, Jerusalem 1971, LIUT tell-
ben So haufıg bıblische un targumische Texte IN IL dieser weIse vokalisiert.
in Babylonien un späater 1n Jemen üblichen Punktati:on C) MS Parıs, Bibliotheque Natiıonale, Heb 1402, Sefer
anzutreften sind, selten sind die Texte 1M mischnischen Halachot gedolot, ebenso 1971 VOo Makor-Verlag VT -

Hebräisch. Paul Kahle War derjenige, der ın seinem öftentlicht, teilweise vokalisiert.
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mir veröffentlichten Mischnatraktat Arakin (Berlin—New 
York 1971, S. 139). Diese Handschrift ist doppelseitig 
beschrieben, wie auch alle Geniza-Fragmente. Katsh teilt 
aber nur eine Seite dieses Blattes mit. Was ist aus der 
Rückseite geworden? War sie leer? Oder brauchte er sie 
nicht, weil er für den fortlaufenden Text eine andere 
Handschrift besass? So wird es sein, denn der Anschluss 
zur nächsten Seite, Facsimile 54, ist nach Überschrift wie-
der tadellos, Facsimile 53 endet mit Kapitel 3, Mischna 1, 
Facsimile 54, eindeutig wieder eine neue Handschrift, 
beginnt mit Kapitel 3, Mischna 2, in Wirklichkeit aber 
endet Facsimile 53 mit Kapitel 3, Mischna 5 und Facsi-
mile 54 setzt mit Kapitel 3, Mischna 1 ein. Zumindest eine 
weitere Seite fehlt mit Sicherheit. Facsimile 5 hat auch 
keine Rückseite, ein Stück mit babylonischer Punktation, 
das auch in der nächsten zu besprechenden Lektion vor-
kommt, Yeivin S. 162: Auf S. 163 findet sich dort die 
Rückseite, die bei Katsh fehlt. 
Fragmente sind nicht immer leicht zu lesen, weil sie z. T. 
sehr stark durch die Zeit gelitten haben. Ein Verlag, der 
solche Fragmente herausbringt, muss einen besonders gu-
ten Druck wählen, um das Optimale an Leserlichkeit zu 
erreichen. Im allgemeinen ist das gewählte Rasterverfah-
ren ausreichend, manchmal aber ist im Druck nichts mehr zu 
erkennen, was in Mikrofilm noch deutlich lesbar ist. 
Ich habe den Text an manchen Stellen mit dem mir von 
Leningrad seinerzeit zur Verfügung gestellten Mikrofilm 
verglichen. Wenn dieses Problem technisch nicht zu be-
wältigen war, so hätte der Text auf der gegenüberlie-
genden Seite mitgeteilt werden müssen. Statt dessen fin-
det sich hier mit wissenschaftlichem Anstrich ein kompli-
zierter Variantenapparat, der nicht nur ungenau die 
Handschriften zitiert, sondern auch willkürliche Hand-
schriftenauswahl aufweist. Es fehlt z. B. die wichtige 
Mischna-Handschrift Parma 138 und vor allem alle Ge-
niza-Fragmente, die in einer Ausgabe von Geniza-Frag-
menten besonders wichtig gewesen wären, statt dessen wird 
der Mischnatext der Talmude nach völlig unzureichenden 
Drucken zitiert (was übrigens nirgendwo mitgeteilt wird). 
Die Variantenmitteilung an sich ist bei Fragmenten wenig 
sinnvoll, besonders wenn jede Auswertung davon fehlt 
und wenn nicht einmal mitgeteilt wird, welche Fragmente 
früher bereits veröffentlicht und wie sie beurteilt wurden. 
Auch findet sich nichts über die verschiedenen Arten der 
Punktation, die einige Fragmente aufweisen. Genug der 
Kritik. Einer Neuauflage wären eine Reihe von Ver-
besserungen zu wünschen, die wichtigsten sind hier 
angedeutet. Der Verlag ist zu rühmen, dass er ein auch für 
den Studenten erschwingliches Buch auf den Markt ge-
bracht hat, eine auch in Israel heute nicht mehr selbst-
verständliche Sache. Vergleicht man die Qualität der 
Bildwiedergabe mit vergleichbaren Textwiedergaben des 
weit teureren Makor-Verlages, der die beiden anderen zu 
besprechenden Bücher herausgebracht hat, so schneidet 
der Rab Kook Verlag bestens ab. Trotz aller Mängel ist 
dieses Buch für jeden unentbehrlich, der sich mit dem 
Text der Mischna beschäftigen will. 

2) A collection of Mishnaic Geniza Fragments with Ba-
bylonian Vocalisation. Jerusalem 1974. Ed. I. Yeivin. 
Makor. 
Das Buch hat es sich zur Aufgabe gesetzt, alle Mischna-
geniza-Fragmente mit babylonischer supralinearer Punk-
tation zusammenzustellen und in Faksimile herauszuge-
ben. So häufig biblische und targumische Texte mit dieser 
in Babylonien und später in Jemen üblichen Punktation 
anzutreffen sind, so selten sind die Texte im mischnischen 
Hebräisch. Paul Kahle war derjenige, der in seinem 

»Masoreten des Ostens«, 1913, diese Punktation gründ-
lich durchforscht hat. Aber auch in diesem Buch unter-
suchte er nur biblische Texte und Targumim. Er war 
auch der erste, der begann, das ganze mischnische Mate-
rial systematisch zu sammeln. Seine Schüler Anton Rich-
ter, C. B. Friedmann und Efraim Porat haben in Disser-
tationen und mühseliger Forschungsarbeit auch das 
mischnische Material erschlossen. Kahle selbst veröffent-
lichte im HUCA 10 (1935) S. 185-222 und HUCA 12/13 
(1937-38) S. 275-325 die erste Zusammenstellung von 
5 Handschriften mit supralinearer Punktation. Die letzte 
ist eher eine Gruppe und besteht aus einer Reihe ver-
schiedener Handschriften. Von grösserem Umfang sind 
die Handschriftenfragmente A—D, wobei A und B älter 
sind als C und D. MS A umfasst die Ordnungen Naschim 
bis Toharot im ganzen 28 Blatt; MS umfasst die ersten 
3 Sedarim Zeraim bis Naschim, 19 Blatt; MS C nur die 
Ordnung Zeraim, 7 Blatt und MS D die Ordnungen 
Zeraim, Naschim und Kodaschim, 16 Blatt. 
In den beiden Aufsätzen in HUCA veröffentlichte Kahle 
seinerzeit die Handschriften A und C. 
Die neue Ausgabe von Yeivin hält sich zum Glück an 
diesen ersten Versuch der Sichtung des Materials durch 
Kahle und fügt wenig hinzu. Zur Handschrift A sind 2 
Blatt hinzugekommen aus der Universitäts- und National-
bibliothek Jerusalem und aus dem Dropsie College Phila-
delphia (letztere Bibliothek war von Kahle übersehen 
worden, ein Katalog von Philadelphia erschien schon 
1924). Zu MS B sind 2 Fragmente aus den New Series 
aus Cambridge hinzugekommen und zu MS D 4 Blätter 
aus London, British Museum, aus Cambridge, T. S. Col-
lection und dem Rabbiner Seminar New York. Zu den 3 
verschiedenen Handschriften-Fragmenten der Gruppe E 
sind zwei weitere Fragmente gefunden worden. Ausser-
dem sind noch 2 weitere zusätzliche Blätter von Mischna-
texten mit supralinearer Punktation hier veröffentlicht, 
ein sehr altes Fragment zu Abot aus Cambridge und ein 
Fragment zu Edujot aus dem Jemen (das einzige nicht 
aus der Geniza stammende Blatt). Ausserdem findet sich 
noch ein Vokabelverzeichnis zur Mischna mit supralinea-
rer Punktation, das hier veröffentlicht wurde. 
Da andere im mischnischen Hebräisch geschriebene nicht-
biblische Texte äusserst selten sind, sind die bisher be-
kannt gewordenen Stücke als Anhang hier auch publiziert 
worden. Es handelt sich um ein Stück aus dem babylo-
nischen Talmud Baba Batra, ein Sifra-Fragment und 
einen längeren Abschnitt aus einem aggadischen Midrasch. 
Damit liegt der Wissenschaft das gesamte in mischnischem 
Hebräisch geschriebene Material mit babylonischer supra-
linearer Punktation in Faksimileausgaben vor, soweit es 
bisher bekannt wurde und soweit es sich nicht um Texte 
handelt, in denen nur einzelne Worte vokalisiert wur-
den. Abgesehen von den hier veröffentlichten Fragmen-
ten gibt es nämlich nur noch 3 Handschriften mit der öst-
lichen Punktation, die alle in früheren Jahren als Faksi-
mileausgaben erschienen. 
a) Vatican MS 66, Sifra, veröffentlicht von L. Finken-
stein. New York 1956; diese Handschrift enthält die 
älteste Form von babylonischer Punktation und ist viel-
leicht die älteste Handschrift überhaupt zur rabbinischen 
Literatur (9. Jahrhund. ?). 
b) MS Sassoon 263, Sefer Halachot Pesuqot, veröffent-
licht durch den Makor-Verlag, Jerusalem 1971, nur teil-
weise vokalisiert. 
c) MS. Paris, Bibliotheque Nationale, Heb. 1402, Sefer 
Halachot gedolot, ebenso 1971 von Makor-Verlag ver-
öffentlicht, teilweise vokalisiert. 
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Sılra, Vatıcan un die VO Kahle und Y eıivıin Ver- Das Buch macht sıch ZUr Aufgabe, alles nıcht biblische
öftentlichten Fragmente bilden das wichtigste Mater:ia] un nıcht poetische Materijal M1Tt palästinıscher Punkta-
der Mischnaüberlieferung IN Babylonien. Die Textüber- t10n zusammenzustellen un 1ın Faksımife veröftent-
heferung, abgesehen VO der Punktatıon dieser Frag- lıchen. Die palästinısche Punktation 1STt vermutlich das
5 1St Meist allerdings palästinısch. Alteste Punktationssystem den dreı 1 Hehbhräit-
Lem Buch 1St ine hebräische Einleitung VOo Yeıivın schen üblichen. Es wurde bald nach seiner Entstehung(19 Folioseiten) vorangestellt, dıe die vollständigen durch das verfeinerte tiberianısche CTrSCIZT, das dann spa-Handschritten beschre1ıbt, anschliessend eıne kurze (ze- ter 2uch das babylonische verdrängte un das heute üb-
schichte der Erforschung der babvlonischen Punktation lıch 1St Babylonisches und tiberianısches 5System habenbringt. Eıine Erklärung des Systems selhsrt fehlt, CS Aindert aber jahrhundertelang rivalisierend nebeneinander he-
sich 11Ur eın Hınweils aut andere Literatur z dem Thema standen, sınd verhältnismässig viele Texte MT baby-Dann folgt ıne kurze Beschreibung des hier veröftent- lonischer Punktation autf U1l1Ss gekommen (vgl das be-lıchten Materijals.
Dann Ll'd ein kurzer UÜberblick über die Stadien der sprochene Buch). Anders Als Adas babylonische und tibe-

rianische 5System punktiert das palästinısche S5System 11U?*Punktation. iıne Liste der Punktationszeichen un ine einzelne Wwenige Worte s z1Dt kein Fragment, d42s einenAufteilung ın Punktationsgruppen zegeben. Im Anschluss
daran wırd zuf dle hın und wieder VOorKOommMenden Ak- durchgehend palästinısch vokalısıerten ext enthielte. in

der Regel sSınd LUr wenıge Worte „uf eıner Seıte, diezentzeıichen verwıiesen. L.S folgt ein Abschnirtt über dıe vokalisiert werden, und dann zume1st zuch LUr cehr —arabischen (Glossen Rand einıger Fragmente un e1n vollständig. Zur Erschliessung des Systems un der Aus-kurzer UÜberbhlick über dıe 1bweichende Reihenfolge der oderTraktate untereinander vegenüber den Drucken und sprache in der früheren Zeıt (wahrscheinlich im
Jh.) ISr jeder Dunktierte Buchstahe V Ol Wichtigkeit.Handschriften. In der Festschrift £ür Hanoch Albeck, Jerusalem 1963im Anschluss dıe Einleitung findet sich eıne ] ıste aller veröfftentlichrte Allonı 4uf den Seiten DiS dıeveröftentlichten Fragmente Mit Angabe des Herkunfts- eiden hıs dahin bekannten Mischnahandschriften MmMıitund Mischnastellenangabe. Geordnet sind die Frag- cdieser rühen Lorm der Punktation und zugleich eine Li-ijnmenTie 1ach Handschrıitten in der Reihenfolge der Ord-

UNSCH und Traktarte. AÄAm Ende einer jeden Handschrift STE aller bekannten Fragmente der rabbinıschen T ı-
eratur 80881 palästinischer Punktation.findert S1C| ıne cehr kurze Bewertung der Handschrift, Dieser Artikel sel zugleich als Einleitung in das hierMIr AÄAngabe der Punktationsart und ine Liste Früherer

Veröftentlichungen der einzeinen Fragmente. beschreibende Buch empfohlen, denn der Vertasser
Diese _ ıste un Beschreibung findet sıch zuch iMn Englisch. VOIdUS, dass seın gebildeter j .eser die Methoden der p-

stinıschen Punktation beherrscht.Auch die beiden tolgenden Indizes sind 1 uch
Hebräisch und Englisch enthalten: 21n Stellenverzeichnis Konnte der Verfasser 1963 11Ur iıne and voll Fragmen-

mıiıt dıieser seltenen Punktation aufführen, 1ST ıhmalier veröftentlichten Mischnafragmente, nach der Ord- Jahre spater möglıch, Ine Publikation VOou  5 der Mıschnadrucke, SOw1e 21n Verzeichnis der Biblio-
theken, in denen dıe Fragmente autbewahrt werden. Fragmenten vorzulegen, Mıschna, Jeruschalmı,
Zum Schluss soll noch eın Wort über dıe technı:sche (ze- Bablı, Midrasch, Halacha un Philologie-Frag-

MENT, 1mMm SanNzZenN 219 Seıiten.staltung des Buches ZESAaBTt werden. Das Buch iSt mehr als
Smal WwI1e das uvVvo besprochene. An Umfang Im (egensatz den anderen hier besprochenen Buü-
sSınd beide gleich stark. Das Buch des Makor Verlages iST chern nımmt die hebräische Eıinleitung dem Buch einen

beachtlichen Platz eın (90 Seiten) un 1St eın bedeuten-handgebunden in Halbleder, nd der Preis daftür ent-

spricht dem Kaufpreıis des Buches AauSs dem KNav Kook der Teil des SdNZCMH Werkes. 1a nur sechr wenige Worte
Verlag Iie drucktechnische Aufmachung, auf die 1n vOokalıisiert sind, das Mme1lste Mater1a|l schr alt, melst VOTr

dem 11l Jahrhundert, geschrieben 1St, und da siıch dazueıner Faksimile-Ausgabe VO 1 1Hem ankommt, 1St aber
keineswegs hesser. Vergleicht ina  — die Fragmente, die ın noch me1lst ıl  - Palımpsest andelt, sind dıe Faksimile-
eiden Bänden vorkommen, schneidert in der Regel 1A11 seiten völlıe ungenügend, einen Eindruck VO der Punk-

tatiıon zeben. Um Obenswerter 1ST C3, dass der Her-Lescharkeit die billige Ausgabe besser 1b
Unverantwortlich ür iıne Ausgabe sind 4Aber ausgeber iın seinem Vorwort alle punktierten und akzen-
eınıge Seıten wıe die Seiten 45 oder 6 E} Sut W 1e tulerten Worte, Je voneinander rennft, Seite $ür Seite

gesammelt und diskutiert hat Fur dıe Erschliessung dernıchts lesen 1St Beide Beispiele siınd Seliten 2AUS einem
gzroösseren zusammenhängenden Fragment AuU5 Oxford, früheren palästinischen Punktation iSt die Eınleitung
dessen Miıkrofilm ıch zufällig besitze, auf dem das n tast wichtiger Aals dıe folgende Faksımileausgabe. In der

Einleitung finder sıch auch eine ZENAUC BeschreibungFragment ın yleicher Weise einwandtrei lecshar St, Leider
1ST die wissenschafrtliche Welr aut diese Ausgaben AN DC- eines jeden Fragments IMır SENAUCT Grössenangabe und

einer Inhaltsübersicht. Im Anschluss das Vorwort An-wıesen. ] )as Alte umständlıche Mikrofilmlesen kommt da-
durch ber nıcht AuUSSeET Kratrt Auch in diesem Band sınd den sich ıne Reihe Indizes, der und wichtigste ent-

keine Grössenangaben der Fragmente mitgeteılt, melstens haält 177 alphabetischer Reihenfoige 1ne Iıste Von meh-
cscheinen die Fragmente stark verkleinert worden se1in, undert Worten, die sıch 1n den verschıiedenen Frag-
w 45 hre Lesbharkeıt erschwert. Auch hier wäare eıne Um - mmentien MT palästinıscher Punktatıon haben finden las-
schrift wünschenswert 24  en Argerlich ISt, W C111 eın SCIHIL TDiese Lıste ist dıe Ausbeute des Buches und wırd für
un dasselbe Fragment in völlig verschiedener (zrÖösse, dıe Erschliessung un Bearbeitung der frühen Punkta-

t10on VO STOSSCI Wichtigkeit sein. L.S folgt eın Verzei  NısSeite neben Seıte, wiedergegeben iSt: vgl Seite MT
Selite 45, un vıele andere Beispiele. aller Faksımileseiten ML der Bibliothek- un Stellenan-

vabe, dann eine UÜbersicht über die verschiedenen Gattun-
SCH der rabbinıschen Literatur, die in diesem Buch be-3) Genıza Fragments o# Rabbinical Literature; Mıshna,

Talmud and Miıdrash;: wrıith Palestinian Vocalısatıion. Je- handelt werden, eın Verzeichnis der Bibliotheken und eın
rusalem 1973 Alon:ı Makaor Abkürzungsverzeichnıs.
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Sifra, Vatican 66 und die von Kahle und Yeivin ver-
öffentlichten Fragmente bilden so das wichtigste Material 
der Mischnaüberlieferung in Babylonien. Die Textüber-
lieferung, abgesehen von der Punktation dieser Frag-
mente, ist meist allerdings palästinisch. 
Dem Buch ist eine hebräische Einleitung von I. Yeivin 
(19 Folioseiten) vorangestellt, die die 3 vollständigen 
Handschriften beschreibt, anschliessend eine kurze Ge-
schichte der Erforschung der babylonischen Punktation 
bringt. Eine Erklärung des Systems selbst fehlt, es findet 
sich nur ein Hinweis auf andere Literatur zu dem Thema. 
Dann folgt eine kurze Beschreibung des hier veröffent-
lichten Materials. 
Dann wird ein kurzer Oberblick über die Stadien der 
Punktation, eine Liste der Punktationszeichen und eine 
Aufteilung in Punktationsgruppen gegeben. Im Anschluss 
daran wird auf die hin und wieder vorkommenden Ak-
zentzeichen verwiesen. Es folgt ein Abschnitt über die 
arabischen Glossen am Rand einiger Fragmente und ein 
kurzer Überblick über die abweichende Reihenfolge der 
Traktate untereinander gegenüber den Drucken und 
Handschriften. 
Im Anschluss an die Einleitung findet sich eine Liste aller 
veröffentlichten Fragmente mit Angabe des Herkunfts-
ortes und Mischnastellenangabe. Geordnet sind die Frag-
mente nach Handschriften in der Reihenfolge der Ord-
nungen und Traktate. Am Ende einer jeden Handschrift 
findet sich eine sehr kurze Bewertung der Handschrift, 
mit Angabe der Punktationsart und eine Liste früherer 
Veröffentlichungen der einzelnen Fragmente. 
Diese Liste und Beschreibung findet sich auch in Englisch. 
Auch die beiden folgenden Indizes sind im Buch in 
Hebräisch und Englisch enthalten: ein Stellenverzeichnis 
aller veröffentlichten Mischnafragmente, nach der Ord-
nung der Mischnadrucke, sowie ein Verzeichnis der Biblio-
theken, in denen die Fragmente aufbewahrt werden. 
Zum Schluss soll noch ein Wort über die technische Ge-
staltung des Buches gesagt werden. Das Buch ist mehr als 
5mal so teuer wie das zuvor besprochene. An Umfang 
sind beide gleich stark. Das Buch des Makor Verlages ist 
handgebunden in Halbleder, und der Preis dafür ent-
spricht dem Kaufpreis des Buches aus dem Rav Kook 
Verlag. Die drucktechnische Aufmachung, auf die es in 
einer Faksimile-Ausgabe vor allem ankommt, ist aber 
keineswegs besser. Vergleicht man die Fragmente, die in 
beiden Bänden vorkommen, so schneidet in der Regel an 
Lesbarkeit die billige Ausgabe besser ab. 
Unverantwortlich für eine so teure Ausgabe sind aber 
einige Seiten wie die Seiten 48 oder 64, wo so gut wie 
nichts zu lesen ist. Beide Beispiele sind Seiten aus einem 
grösseren zusammenhängenden Fragment aus Oxford, 
dessen Mikrofilm ich zufällig besitze, auf dem das ganze 
Fragment in gleicher Weise einwandfrei lesbar ist. Leider 
ist die wissenschaftliche Welt auf diese Ausgaben ange-
wiesen. Das alte umständliche Mikrofilmlesen kommt da-
durch aber nicht ausser Kraft. Auch in diesem Band sind 
keine Grössenangaben der Fragmente mitgeteilt, meistens 
scheinen die Fragmente stark verkleinert worden zu sein, 
was ihre Lesbarkeit erschwert. Auch hier wäre eine Um-
schrift wünschenswert gewesen. Ärgerlich ist, wenn ein 
und dasselbe Fragment in völlig verschiedener Grösse, 
Seite neben Seite, wiedergegeben ist; vgl. Seite 44 mit 
Seite 45, und viele andere Beispiele. 

3) Geniza Fragments of Rabbinical Literature; Mishna, 
Talmud and Midrash; with Palestinian Vocalisation. Je-
rusalem 1973. Ed. N. Aloni. Makor. 

Das Buch macht es sich zur Aufgabe, alles nicht biblische 
und nicht poetische Material mit palästinischer Punkta-
tion zusammenzustellen und in Faksimile zu veröffent-
lichen. Die palästinische Punktation ist vermutlich das 
älteste Punktationssystem unter den drei im Hebräi-
schen üblichen. Es wurde bald nach seiner Entstehung 
durch das verfeinerte tiberianische ersetzt, das dann spä-
ter auch das babylonische verdrängte und das heute üb-
lich ist. Babylonisches und tiberianisches System haben 
aber jahrhundertelang rivalisierend nebeneinander be-
standen, so sind verhältnismässig viele Texte mit baby-
lonischer Punktation auf uns gekommen (vgl. das 2. be-
sprochene Buch). Anders als das babylonische und tibe-
rianische System punktiert das palästinische System nur 
einzelne wenige Worte. Es gibt kein Fragment, das einen 
durchgehend palästinisch vokalisierten Text enthielte. In 
der Regel sind es nur wenige Worte auf einer Seite, die 
vokalisiert werden, und dann zumeist auch nur sehr un-
vollständig. Zur Erschliessung des Systems und der Aus-
sprache in der früheren Zeit (wahrscheinlich im 7. oder 
8. Jh.) ist jeder punktierte Buchstabe von Wichtigkeit. 
In der Festschrift für Hanoch Albeck, Jerusalem 1963 
veröffentlichte N. Alloni auf den Seiten 30 bis 40 die 
beiden bis dahin bekannten Mischnahandschriften mit 
dieser frühen Form der Punktation und zugleich eine Li-
ste aller sonst bekannten Fragmente der rabbinischen Li-
teratur mit palästinischer Punktation. 
Dieser Artikel sei zugleich als Einleitung in das hier zu 
beschreibende Buch empfohlen, denn der Verfasser setzt 
voraus, dass sein gebildeter Leser die Methoden der pa-
lästinischen Punktation beherrscht. 
Konnte der Verfasser 1963 nur eine Hand voll Fragmen-
te mit dieser seltenen Punktation aufführen, so ist es ihm 
10 Jahre später möglich, eine Publikation von ca. 60 
Fragmenten vorzulegen, 12 Mischna, 10 Jeruschalmi, 7 
Babli, 27 Midrasch, 3 Halacha und 1 Philologie-Frag-
ment, im ganzen 219 Seiten. 
Im Gegensatz zu den anderen hier besprochenen Bü-
chern nimmt die hebräische Einleitung zu dem Buch einen 
beachtlichen Platz ein (90 Seiten) und ist ein bedeuten-
der Teil des ganzen Werkes. Da nur sehr wenige Worte 
vokalisiert sind, das meiste Material sehr alt, meist vor 
dem 11. Jahrhundert, geschrieben ist, und da es sich dazu 
noch meist um Palimpsest handelt, sind die Faksimile-
seiten völlig ungenügend, einen Eindruck von der Punk-
tation zu geben. Um so lobenswerter ist es, dass der Her-
ausgeber in seinem Vorwort alle punktierten und akzen-
tuierten 'Worte, je voneinander getrennt, Seite für Seite 
gesammelt und diskutiert hat. Für die Erschliessung der 
früheren palästinischen Punktation ist so die Einleitung 
fast wichtiger als die folgende Faksimileausgabe. In der 
Einleitung findet sich auch eine genaue Beschreibung 
eines jeden Fragments mit genauer Grössenangabe und 
einer Inhaltsübersicht. Im Anschluss an das Vorwort fin-
den sich eine Reihe Indizes, der erste und wichtigste ent-
hält in alphabetischer Reihenfolge eine Liste von meh-
reren hundert Worten, die sich in den verschiedenen Frag-
menten mit palästinischer Punktation haben finden las-
sen. Diese Liste ist die Ausbeute des Buches und wird für 
die Erschliessung und Bearbeitung der frühen Punkta-
tion von grosser Wichtigkeit sein. Es folgt ein Verzeichnis 
aller Faksimileseiten mit der Bibliothek- und Stellenan-
gabe, dann eine Übersicht über die verschiedenen Gattun-
gen der rabbinischen Literatur, die in diesem Buch be-
handelt werden, ein Verzeichnis der Bibliotheken und ein 
Abkürzungsverzeichnis. 
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